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J. F. Cehmanns verlag, München Sw. 2, paul Heyſe⸗Straßze 26 


Preis geheſtet M. 2.— 


Die Schrift enthält wertvolle Verhandlungsberichte der 2 großen Ver⸗ 
ſammlungen, die die Berliner Geſellſchaft für Raſſenhygiene zum Zwecke einer 
Ausſprache Ende 1916 und Anfang 1917 einberief. Ausgehend von dem Grund⸗ 
gedanken, daß körperliche und geiſtige ne bei der Eheſchließung und bei 
der Aufzucht von Nachkommen mehr als bisher als gebieteriſche Notwendigkeit 
zu berückſichtigen ift, wünſchte die letzte Verſammlung unbedingt eine ärztliche 
Beratung vor der Eheſchließung und die hiemit erfolgte Drucklegung der Be⸗ 

richte möchte dazu beitragen, auch in der Allgemeinheit zu greifbaren raſſen⸗ 
hygieniſchen Maßnahmen Anlaß zu bieten. 
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Vereins nachrichten. 


Berlin. Zum 62. Empfangsabend der verbündeten ost- 
europäischen und morgenländischen Vereine 
im Ebenholzsaal des „Rheingold“, Potsdamerstraße 3, hatte Herr 
Dr. Falk Schupp, der Vorsitzende des Donau- und Balkan- 
ländervereins „Dubvid‘“, den Vorsitz übernommen und begrüßte 
mir warmen Worten die sehr zahlreich erschienenen Mitglieder und 
Gäste, indem er auch die gewaltigen Leistungen unserer Feld- 
grauen feierte, die am gleichen Tage die alte Hansestadt Riga 
wieder in deutschen Besitz gebracht hatten. Hierauf nahm 
Herr Schriftsteller Davis Trietsch das Wort zu seinem 
Vortrage über die wirtschaftlichen Verhältnisse Syriens und Me- 
sopotamiens. 

Er führte aus, daß gerade diese beiden Provinzen der Türkei 
jetzt mehr als je in den Vordergrund der allgemeinen Anteil- 
nahme gerückt seien. Der Vortragende behandelte nun zuerst 
die wirtschaftlichen Verhältnisse Syriens, indem er sich auf einen 
neuen ausführlichen Bericht des Schriftstellers Tekin Alp, Kon- 
stantinopel, stützte. Dieser beginnt in seiner Einleitung mit 
dem Hinweis auf den derzeitigen Kommandeur und türkischen 
Marineminister Djemal Pascha, der in den wenigen Jahren, in 
welchen er das Kommando in Syrien hat, dieses alte vernach- 
lässigte Kulturland zu neuem Leben erweckte, indem er neue 
Schulen errichtete, Straßen und so weit wie möglich auch Eisen- 
bahnen bauen ließ, Aber die alten Gewohnheiten der Bewohner 
lassen sich nicht so schnell in einen gewissen Fortschritt hinein- 
zwingen. Syrien, das zur Römerzeit die Kornkammer des Reiches 
gewesen sei, und dessen Boden für eine Bevölkerung von 
23 Millionen Menschen Nahrungsmittel geliefert habe, zählt jetzt 
nicht mehr 3 Millionen Einwohner und der Boden kann jetzt 
nicht einmal mehr für die verhältnismäßig kleine Anzahl von Be- 
wohnern die nötigen Nahrungsmittel liefern. Die Bevölkerung 
klebt an alten Methoden, führt zum Teil sogar noch ein Nomaden- 
leben. Trotz dieser Zustände ist die Regierung bestrebt, alles 
daran zu setzen, das Land vorwärts zu bringen. Man hat Kom- 
missionen eingesetzt, um das Land genau zu untersuchen und 
seine natürlichen Eigenschaften festzustellen. Die Berichte dieser 
verschiedenen Kommissionen werden veröffentlicht, so daß sich 
jeder über die Verhältnisse unterrichten kann, 

Der Waldbestand sei sehr gering und reiche nicht einmal 
aus, um das nötige Brennholz zu liefern. Alles Industrieholz muß 
eingeführt werden. Tekin Alp spricht von 400000 türkischer 
Pfunde, welche jährlich für Industrieholz nach dem Ausland gehen. 

Aber auch für die hygienischen und für die Ackerbauver- 
hältnisse ist die Waldlosigkeit von sehr nachteiligen Folgen. 
Der Boden wird sehr primitiv bearbeitet und die Produktion 
ist im Verhältnis zur bebauten Fläche gering. Einzig die Seiden- 
zucht hat in letzten Jahren einen ziemlichen Aufschwung ge- 
nommen. Olivenbäume, Südfrüchte, wie Apfelsinen und Zitronen, 

edeihen gut und Syrien wäre wohl imstande, mit seinen Süd- 
rüchten Italien aut dem deutschen Markt erhebliche Konkurrenz 
zu machen. Die industrielle Entwicklung steckt noch in den 


Kinderschuhen, wäre aber sehr erweiterungfähig, Eine eigen- 
artige Industrie, die sich entwickelt hat, ist die Verarbeitung 
von Eiweiß und Eidotter. Die beiden Teile des Eis werden ge- 
trennt, dann in dünnen Scheiben in der Sonne getrocknet und 
so exportiert. Der Vortragende wußte in launischer Weise zu 
schildern, wie er selbst Einblick in diese Industrie bekam. Die 
Gewebeindustrie sei ebenfalls sehr entwicklungsfähig, aber in 
letzterer Zeit durch die bestehenden Verhältnisse sehr stark 
zurückgegangen. Eine Hauptschwierigkeit, das Land in wirt- 
schaftlicher Beziehung vorwärts zu bringen, bestehe in der 
Arbeiterfrage. Der Boden sei gut und auch zum Anbau für 
Baumwolle, Tabak usw. wohl geeignet. 

Syrien habe eine Reihe von vorzüglichen Häfen, die vor 
dem Kriege speziell von der österreichischen Levantedampfschiff- 
fahrtsgesellschaft regelmäßig angelaufen worden seien, 

Darauf ging der Vortragende auf die Verhältnisse in Me- 
sopotamien über und bemerkte, daß diese Provinz in noch weit 
höherem Maße als Zukunftsland zu betrachten sei. Besonders 
die Hauptstadt Bagdad sei ein Handelsmittelpunkt bedeutungs- 
vollster Art. Der jährliche Handel habe vor dem Kriege eine 
Höhe von 75 Millionen Mark erreicht, In der Hauptsache jedoch 
sei Bagdad auf den Durchgangshandel angewiesen und sei der 
Hauptstapelplatz für den Handel nach Persien. Von den 75 Mil- 
lionen fallen auf den letzteren mindestens 60 Millionen. Leider 
sei der mesopotamische Handel nach Persien so gut wie voll- 
ständig in Englands Gewalt gewesen, auch die Schiffahrt auf 
Euphrat und Tigris, die einzige Verbindung mit dem Stillen Ozean, 
war in Englands Händen. Durch die Besetzung von Südpersien 
hat trotzdem England alles versucht, den Handel nach dem Per- 
sischen Golf abzulenken und die Zufuhr über Bagdad so viel wie 
möglich zu stören. Auch in Mesopotamien stehen die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse noch auf ziemlich niedriger Stufe. Durch 
Projektierung und zum Teil auch Ausführung von größeren Be- 
wässerungsanlagen, durch den Bau der Bagdadbahn hat die 
türkische Regierung versucht, die Landwirtschaft zu heben und 


die Ertragsfähigkeit des Bodens zu steigern. Baumwolle, Ge- 


treide, Datteln und sonstige Südfrüchte gedeihen bei genügender 
Bewässerung vorzüglich, Auch die Viehzucht ist nicht unbe- 
deutend. Die Petroleumquellen in der Nähe von Bagdad und 
als Fortsetzung diejenigen Persiens sind bedeutend. Aber auch 
hier erschweren die schwache Bevölkerungszahl und damit die 
geringen zur Verfügung stehenden Arbeitskräfte die Fortschritte. 
Man hat schon wiederholt Maschinen eingeführt und es werden 
diese Versuche hoffentlich nach Beendigung des Weltkrieges 
wieder aufgenommen, 

Im künstlerischen Teil erfreute Herr Gustav Scheer durch 
ausdrucksvollen Vortrag einiger Gedichte, Fräulein Straßner durch 
anmutige Wiedergabe einiger Lieder die Anwesenden. Reicher 
Beifall dankte allen Vortragenden. 

Oberingenieur Alfred Klötzer. 


Bücherbesprechungen. 


„Die feindlichen Brüder.“ Roman von Königin Maria. 


von Rumänien. Übersetzung von Carmen Sylva. Verlag 
Goehrik, Berlin. Mk. 4,50, geb. 5,50. 

Was besagt Königin Marias Werk „Die feindlichen Brü- 
der“? — Eine sagenumsponnene Allegorie mit schemenhaften, 
weltfremden Menschen aus der Zeit der Stahlrüstungen und der 
Turniere, 

Traumhaft gleiten diese Gestalten an dem Leser vorbei. 
Frau Igrin, die den Weg einer Weltfee gleichsam und einer 
blindlings einseitig liebenden Mutter nur für ihren zweiten Sohn, den 
sonnengeborenen Ilderim, geht, lebt ihren Lebensabend in Ent- 
täuschung. Ein Schmetterling Ilderim, geboren zu Freude und 
Lust, der die Freude sogar in seinen sirahlend goldenen Locken 
den Menschen bringt, alles umher beglückt und erhebt durch sein 
sonniges Wesen und seinen bezaubernden Gesang. 

Und Ivor Mac Duhan, der Erstgeborene, der ihr in Kum- 
mer und Trübsal Gewordene, ein düsterer schwarzer Ritter, der 
verkannte, restlos aufopfernde Sohn, der aus Liebe zur ver- 
ötterten Mutter Ehre, Jugend und Leben opfert. Diese seine 
Ñiutter aber weiß erst nach seinem Tod ihn zu erkennen und ihre 
Schuld am Toten gutzumachen durch Preisgabe ihres Geheimnisses. 
Gleichsam kreisender alter Wein wird uns an die Lippen geführt, 
man nippt in schönen Stimmungen gern daran und vergißt im 
Getriebe des Alltags nicht allzu schnell diese reizvollen Ritter- 
legenden. 

Wie eine glühende Fackel ragt Königin Dana hervor, in 
scharfem Kontrast zu einer ihrer Töchter, der kränkelnden Fiona, 
der Angebeteten des Herrn Ivor Mac Duhan, die man wie eine 
zarte, zum Leben nie erblühende Blume vor den Härten der 
herrischen Mutter schützen möchte, 

In der Übersetzung fühlt man lebendig Carmen Sylvas Dichter- 
seele, harmonisch die Gedanken in wechselvollen Vergleichen 
treffend wiedergebend. Diese Arbeit ist das letzte Vermächtnis 


Carmen Sylvas, welche Gott zum Dank Rumäniens Schicksal 
Bien mehr erleben mußte. Ihr ein treues Gedenken an dieser 
telle. 

Leider läßt uns dies Buch nicht in die Seele Königin Marias 
schauen, dieser fanatischen Deutschenhasserin, der Schürerin des 
Krieges in ihrem eigenen Lande, Man hätte vielfach den Wunsch, 
in die Seele dieser von gegensätzlichen Stimmungen gepeitschten 
Frau zu leuchten, die einen Ritterroman aus den Tagen der Kreuz- 
züge zu schreiben vermag, dabei aber wohlweislich ihre wahren 
Gedanken verbirgt. — Übrigens muß die offenbar zu Sensations- 
zwecken ausgestreute Behauptung der Verlagshandlung, das Werk 
beziehe sich auf Deutschland, es kündige gewissermaßen dessen 
Krieg an, als völlig unzutreffend abgelehnt werden. 

Dies nur ist das märchenhafte Vorspiel zu dem eigentlichen 
Drama Königin Marias von Rumänien, das mit dem Ende dieses 
Krieges zum Leben ausreifen wird. (Z.) 

München. Freya Schupp. 
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Nachdruck der einzelnen Artikel nur mit unverkürzter Quellenangabe „Osteuropäische Zukunft“ gestattet. 


Kriegsanleihe und Siegeszuversicht. 
Dr. Falk Schupp. 


Verheißungsvoll überstrahlt von dem Siegesjubel um 
die wiedergewonnene älteste hanseatische Handelsstadt 
im Baltenland wird die siebente Kriegsanleihe aufgelegt. 

Wir haben die sechste gut angelegt, im Westen steht 
unsere lebende Mauer, wenn auch hie und da um ein paar 
Kilometer zurückgebogen oder vorgeschoben, unerschüt- 
tert. Die Feinde haben ihre Berge von Munition, die 
ihnen vorwiegend das Yankeeland geliefert, großenteils 
verpufft, und sie wissen genau, daß die U-Boote ihnen 
die Auffüllung der Bestände aufs äußerste erschweren. 
Ungeheuer sind die Blutopfer, die Frankreich in den letz- 
ten zwei Monaten gebracht hat, nach zuverlässigen Schät- 
zungen mehr als 400000 Mann, unter denen immerhin, 
das dunkelhäutige Kanonenfutter aus den Kolonien ab- 
gerechnet, sich etwa 180000 heimatbürtige Franzosen be- 
finden. Die Verluste des britischen Heeres sind zwar 
geringer, aber eigenartig, sie betreffen hauptsächlich Schot- 
ten und Kanadier, die man mit Vorliebe aufopfert. 

Die mit nervenerbebendem Löwengebrüll angekün- 
digte amerikanische Hilfe — ist zusammengeschrumpft 
zu einer Art von Pfadfinderparade, die den Spott der Neu- 
tralen bereits herausgefordert hat. Im Osten aber be- 
deutet Rigas Einnahme das Wetterleuchten des völligen 
Zusammenbruchs Rußlands, dessen Hauptstadt Petersburg 
mit allen Kräften geräumt wird. Auch in Rumänien 
schreitet unser Siegeszug unaufhaltsam voran, ebenso 
in Ostgalizien, das fast völlig vom Feind geräumt ist. 

England aber, unser Hauptfeind, windet sich in Ver- 
zweiflungskrämpfen, die ihm die U-Bootpest bereitet. In 
Lloyd Georges anmaßenden Siegesfanfaren fehlen bereits 
die so unentbehrlichen Posaunentöne, denn das bis August 
als unfehlbar angekündigte Abwehrmittel gegen die U- 
Boote wurde prompt nicht gefunden. Und nun kommen 
erst, wie in englischen Blättern angsterfüllt zu lesen ist, 
die U-Boote vom Kreuzertyp heraus mit einem riesenhaft 
erweiterten Tätigkeitsfeld! 

Welche große Hoffnungen hatte man auf die Unter- 
minierung der deutschen Siegeszuversicht durch die 
Werbearbeit der roten Internationale gesetzt. Dazu noch 
die Aussicht, die Donaumonarchie abzubröckeln und 
Deutschland völlig zu isolieren. Hätten unsere Gegner 


By 


eine Ahnung von der deutschen Volksseele, so wären sie 
längst von solchen Fieberträumen geheilt. Weder die 
kleinmütige Mehrheit einer völlig abgenutzten Reichs- 
tagszusammensetzung noch die Deklamationen Scheide- 
manns und seiner Mitläufer in Massenversammlungen 
17 jähriger Munitionsarbeiter ändern daran das Mindeste. 
Wie es um das deutsche Volk wirklich steht, das beweisen 
die Versammlungen ernster Männer und Frauen in allen 
Städten und Gauen des Reiches, das beweisen die marki- 
gen Erklärungen unserer Handelskammern und der han- 
seatischen Kaufherrenschaften, die einen Kummerfrieden 
schroff ablehnen und den Sicherungsfrieden gebieterisch 
fordern, Sie alle vertrauen auf Deutschlands Siegfried, 
auf Hindenburg, der ihnen erklärte, daß nie die Kriegs- 
lage so günstig war wie jetzt. 

So können wir getrost an die Anleihe herangehen, 
die auf den Grundsätzen einer zuverlässigen staatlichen 
Geldgebarung aufgebaut wird. Bei uns ist das Geld im 
Land geblieben, und so harren große Barbestände in den 
Gewölben der Banken, um der Anleihe zu dienen. Die 
Minderbewertung unseres Geldstandes im Ausland, zum 
großen Teil auf unlautere Machenschaften englischer Her- 
kunft zurückzuführen, hat keinerlei tiefgreifende Wirkun- 
gen gehabt. Unser Geldmarkt zeigt ein festes Gepräge, 
ein Eindruck, der durch die großen in Schatzscheinen 
des Reiches vorläufig angelegten Werte wirksam bestärkt 
wird. Ebenso sind die bedeutend gestiegenen Einlagen 
in Banken und Sparkassen ein sicheres Zeichen, daß un- 
sere Volkswirtschaft eine sichere Entwicklungslinie be- 
wahrt hat. 

Jeder aber soll daraus den Ansporn entnehmen, die 
Anleihe zu zeichnen. Grundfalsch ist es, zu glauben, 
auf den kleinen Mann komme es nicht an. Wer die Über- 
sichtstabellen, die in vielen Bankhäusern aushängen, durch- 
mustert, wird erstaunt sein, wie hoch gerade der Anteil 
der kleinen Anteilzeichner ist. 

Ob groß, ob klein, vergeßt nicht, jeden zu fragen: 
Hast Du nach deinem Können alles getan, um die siebente 
Anleihe zu einem weiteren deutschen Sieg zu machen, auf 
den unsere bulgarischen und türkischen Bundesgenossen 
gespannt schauen? 
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Steinert, Die Regulierung der Weichsel in Polen. 


Nr. 18 


Jeder predige jedem: „Zeichne die Kriegsanleihe!“ 
Sie bietet von allen Geldanlagen die größte Sicherheit, 
hinter ihr steht das gewaltige Nationalvermögen des Deut- 
schen Reiches und seines 70-Millionen-Volkes. Für die 
Abzinsung der seitherigen sechs Kriegsanleihen sind be- 
reits entsprechende Sicherheiten durch die Erschließung 
neuer Steuerquellen getroffen. Nie wird und kann es 
in Deutschland eine Regierung oder ein Parlament geben 
welches diese Sicherheiten verletzen oder gar brechen 
würde. 


den darf. 


Es verlohnt sich, einen Blick auf die neue Anlage zu | 


werfen, die der sechsten in ihren Bedingun- 
gen wie ein Ei dem andern gleicht: Sie besteht 
aus 5prozentigen 
und 4% prozentigen Schatzanweisungen, die 
zum Preise von 98 Mk. für 100 Mk. Nennwert in der Zeit 
vom 19. September bis zum 18. Oktober zur Zeichnung 
aufgelegt werden. Für Schuldbuchforderungen 


mit Sperre bis zum 15. Oktober 1918 ermäßigt sich der | 
Zeichnungspreis auf 97,80 Mk. für 100 Mk. Nennwert. Das | 


Reich darf die 5 prozentigen Schuldverschreibungen frühe- 
stens zum 1. Oktober 1924 kündigen. Das ist für den 
Zeichner insofern ein Vorteil, als er sein Geld bis zu 
dem genannten Zeitpunkt unbedingt mit fünf vom Hun- 
dert verzinst erhalten muß. Auch später darf das Reich 
den Zinsfuß nicht herabsetzen, ohne gleichzeitig die Kündi- 


Das Gleiche gilt für die neue Anleihe, die un- 
bedenklich als die beste Kapitalsanlage angesehen wer- | 


Schuldverschreibungen | 


| leiheinhaber das Recht hat, den Nennwert seiner Schuld- 
| verschreibungen in barem Gelde, also 2 Mk. für 100 Mk. 
mehr als den Zeichnungspreis, zu fordern. 

Für die 4½ prozentigen Schatzanweisungen ist von 
vornherein ein Tilgungsplan aufgestellt, der mit dem für 
die Schatzanweisungen der sechsten Kriegsanleihe vorge- 
sehenen übereinstimmt. Nach den Einzelheiten des Til- 
gungsplanes muß der Inhaber von Schatzanweisungen 
im Falle der Auslosung seiner Schatzanweisungen minde- 
stens für 100 Mk. Nennwert 110 Mk. erhalten. Er kanır 
aber auch unter den noch später zu erläuternden Voraus- 
setzungen 115—120 Mk. als Erlös erzielen. Dieser große 
Vorteil verdient in den weitesten Kreisen des anlage- 
zuchenden Kapitals Beachtung. 

Da, wie anzunehmen ist, viele Eigentümer der älteren 
5 prozentigen Schatzanweisungen den Wunsch haben wer- 
den, ihren Besitz in die neu auslosbaren Schatzanweisun- 
gen umzuwandeln, so ist wieder, wie bei der sechsten 
Kriegsanleihe, ein von leicht erfüllbaren Bedingungen ab- 
hängiges Umtauschrecht geschaffen worden. 

Die Einzahlungen auf die siebente Kriegsanleihe kön- 
nen vom 29. September ab (der 30. September ist ein 
Sonntag) geleistet werden; Pflichtzahlungstermine sind 
| der 27. Oktober, der 24. November, der 9. Januar und 
der 6. Februar. Es können also alle die, die über flüs- 
sige Gelder verfügen, alsbald in den Genuß der hohen 
Verzinsung kommen; wer aber erst spätere Eingänge 


gung auszusprechen. Dies bedeutet, daß dann jeder An- | 


für die Kriegsanleihe verwenden will, dem sind sehr be— 
queme Zahlungsmöglichkeiten eingeräumt. 


Die Regulierung der Weichsel in Polen. 


Von Dr. phil. Hermann Steinert, Königsberg i.Pr. 


Eine der wichtigsten Aufgaben für die neue polnische 
Regierung wird die Verbesserung und Schaffung von Ver- 
kehrswegen sein, deren Ausbau unter der russischen 


Herrschaft stark vernachlässigt wurde. Für das kommende | 


polnische Verkehrsnetz bestehen nun die denkbar besten 
Vorbedingungen, da die Weichsel mit ihren Nebenflüssen 
das Rückgrad bilden kann, das ausgezeichnet über das 
Land verteilt ist. Die Weichsel selbst führt fast mitten 
durch Polen und teilt das Land in zwei nicht gar zu 
ungleiche Hälften, und die Nebenflüsse führen zum Teil 
in die äußersten Winkel von Polen, der Narew in den 


fernsten Nordosten, der Bug in den äußersten Südwesten, 


die Weichsel selbst mit der Przemsa in den Südwesten 
und die Pilica und Bzura wenigstens ein Stück in den 
Nordwesten hinein. Folgende schiffbare Flußstrecken 
stehen in Polen zur Verfügung: 


Weichselstrom innerhalb von Polen 420 km 
Weichselstrom als Grenzstrecke 185 km 
Narew 258 km 
Bug 610 km 
W jeprz 184 km 
Bjebrza mit Augustowski-Kanal 145 km 
Muchawjec mit Dnjepr—Bug-Kanal 171 km 
Pilica 157 km 
Bzura 40 km 
Untere Strecken verschiedener Nebenflüsse rund 100 km 
Gesamte Wasserstraßenlänge 2270 km 


Freilich ist die Schiffbarkeit dieser Wasserstraßen 


ganz unzulänglich. Fast die Hälfte der Gesamtlänge kann | 


nur von Kähnen von höchstens 80 bis 90 t 
und auch 
werden. 
bei Hochwasser verwendbar, und auch unterhalb War- 
schau können Kähne von 300 t nur für etwa die Hälfte 
des Sommers mehr als 150 t Ladung mitführen. Neben 
kleinen Kähnen von 25 bis 80 t Tragfähigkeit werden 
auf den meisten vorstehend aufgeführten schiffbaren 


Tragfähigkeit 
von diesen nur bei gutem Wasserstand befahren 


Größere Kähne sind oberhalb Warschau nur 


| wurde jährlich 


die im Hochsommer mit bedeutenden Schwierigkeiten 
zu kämpfen haben. Dann muß beispielsweise die Damp- 
ferverbindung von Warschau zum Narew bis Pultusk und 
von Warschau bis zur galizischen Grenze nicht selten ganz 
eingestellt werden. 

Man hat natürlich auch in Polen längst erkannt, daß 
das ausgedehnte und von der Natur so ausgezeichnet 


verteilte Wasserstraßennetz des Landes in seiner Be- 
| schaffenheit nicht den Verkehrsbedürfnissen genügt und 


längst nicht für das Wirtschaftsleben des Landes einen 
solchen Nutzen hat, wie er erwartet werden könnte. Des- 
halb wurde schon in älterer Zeit, als die Weichsel noch 
Polens wichtigster Handelsweg zur See war, etwas für 
die Verbesserung der Schiffbarkeit getan. Schon 1447 
erließ der polnische König eine Verordnung zur Ver- 
besserung der Schiffbarkeit der Weichsel. Von 1768 ab 
ein Betrag für die Verbesserung der 
Wasserstraßen, Wege und Brücken ausgeworfen. Die 


politischen Umwälzungen zu Ende des 18. Jahrhunderts 


bereiteten solchen Arbeiten aber ein Ende. Während 


| der preußischen Herrschaft in den ersten Jahren des 


19. Jahrhunderts wurden zwar Pläne zu einer Weichsel- 


regulierung unterhalb Warschau bearbeitet, aber es kam 


nicht zu deren Ausführung, da Polen bald an Rußland 
fiel. Der Wiener Kongreß traf dann auch Bestimmungen 
über die Weichselschiffahrt, sicherte freie Schiffahrt allen 
Ländern zu und wollte auch eine Regulierung zugunsten 
der Schiffahrt ins Auge gefaßt wissen. 

Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts brachte nun 
zwar für die meisten großen mitteleuropäischen Ströme 
größere Regulierungsarbeiten, und auch an der Weichsel 
begann man in Westpreußen große Arbeiten. Aber in 
Rußland zeigte sich kein Interesse für den Ausbau der 
Weichsel. Man betrieb damals im Zarenreiche schon 
jene handels- und verkehrsfeindliche Politik, die den 
Handel zwischen Polen und Deutschland unterband und 
nur die Verbindung zwischen Polen und Rußland förderte; 


Flüssen nur ganz flachgehende Raddampfer verwendet, sie wurde in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts auf 
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die Spitze getrieben und führte, gefördert durch die, 
russische Eisenbahnpolitik, zu einem starken Rückgang 
der Weichselschiffahrt, worunter naturgemäß das gesamte 
polnische Wirtschaftsleben leiden mußte. 

Auf Drängen von österreichischer Seite kam schließ- 
lich ein Vertrag zwischen Österreich-Ungarn und Rußland 
zustande, der den Beginn der Regulierung der Grenz- 
strecke der Weichsel von Njepolomice bis Zawichost zur 
Folge hatte. Die ersten Vereinbarungen über einen 
gemeinsamen Ausbau wurden bei einer Konferenz im 
Jahre 1864 getroffen, worauf 1871 ein Staatsvertrag folgte. 
Ausschüsse von Vertretern beider Staaten traten zeit- 
weise zusammen und berieten über die seit 1872 begon- 
nenen Arbeiten, die bis 1891 nach einem vorläufigen 
Plane ausgeführt wurden. Der endgültige Plan fand 1891 
die Billigung beider Staaten. Der Fluß wird auf eine 
Breite von 86 m zunehmend bis auf 192 m an der Ein- 
mündung des San eingeschränkt und soll 1,60 bis 1,90 m 
Fahrwassertiefe bei Mittelwasser haben. Man würde also 
eine ganz annehmbare Schiffbarkeit für Schiffe von 200 
bis 300 t erreichen. Die Arbeiten wurden von österrei- 
chischer Seite ganz flott gefördert, doch zögerte man 
auf russischer Seite damit so sehr, daß beim Ausbruch 


des Weltkrieges noch nicht die Hälfte des Planes ausge- 


führt war; dadurch waren natürlich auch die österreichi- 
schen Arbeiten entwertet. Zeitweise hatten die russischen 
Bauten ganz gestockt; für 1913 waren wieder 298 000 
Rubel dafür ausgeworfen gewesen. 

Es wird nach dem Kriege nun zunächst darauf an- 
kommen, diese Arbeiten zu Ende zu führen. Die be- 
gonnenen Bauwerke haben infolge der langen Unterbre- 
chung schon erheblich gelitten. Ursprünglich war die 
Fertigstellung des ganzen Planes schon für 1910 vor- 
gesehen, doch hatte man den Termin immer mehr hinaus- 
geschoben, schließlich aber auf einer österreichisch-russi- 
schen Konferenz von 1908 für das Jahr 1922 angesetzt. 

Für das ganze innerhalb von Polen liegende Stück 
der Weichsel und ihre größeren Nebenflüsse ist von russi- 
scher Seite so gut wie nichts getan worden. Nennens- 
werte Arbeiten sind nur für ein kurzes Stück in der Nähe 
der westpreußischen Grenze und für eine kurze Ufer- 
strecke um Warschau herum vorgenommen worden. Ab- 
gesehen hiervon sind für die ganze polnische Weichsel 
durchschnittlich jährlich nicht mehr als 30000 Rubel 
aufgewendet worden. Diesen Betrag hat man hauptsäch- 
lich für Bauten oberhalb von Warschau verwendet, wo 
einige kleine Bahnen und Deckwerke entsprechend einem 
1881 von einer internationalen Technikerkonferenz ge- 
billigten Plan des Ausbaues der polnischen Weichsel her- 
gestellt sind. Im allgemeinen hat man sich auf Schutz- 
werke an Stellen, wo stärkere Abbrüche oder Überschwem- 
mungen drohten, beschränkt. Ein wesentlicher Nutzen für 
die Schiffahrt ist nicht herausgekommen. 

Bei Warschau hat man für ein 12 km langes Strom- 
stück etwa 2 Millionen Rubel aufgewendet. Man hat 
die Ufer befestigt und ausgebaut, einerseits um der Hoch- 
wasser- und Abbröckelungsgefahr vorzubeugen, ander- 
seits um die Entnahme von Wasser für die Wasserleitung 
zu ermöglichen, und endlich auch um das Anlegen der 
Schiffe am Ufer zu erleichtern. Eine wirkliche Hafen- 
anlage, ein modernes Bollwerk oder gar ein Eisenbahn- 
anschluß fehlt jedoch in Warschau, wie es überhaupt in 
ganz Polen keine Hafenanlage gibt, abgesehen von einigen 
hölzernen Anlegebrücken und einigen ganz kleinen Privat- 
häfen von Fabriken und einer Kohlengrube. Kaianlagen 
waren immerhin bei Warschau seit einigen Jahren geplant. 

Bei den Arbeiten in der Nähe der preußischen Grenze 
handelt es sich um eine Einschränkung der Breite und die 
Beseitigung von Steinen, Baumstämmen und Sänden auf 
der Strecke von Nieszawa bis zur Grenze. Eine durch- 
greifende Regulierung war auch hier nicht geplant. Man 


hatte für die Arbeiten von 1894 bis 1909 insgesamt 
720 000 Rubel aufgewendet, 1910 allein waren es sogar 
200 000 Rubel, dann folgten einige Jahre Unterbrechung, 
worauf für 1913 wieder 90000 Rubel ausgeworfen wur- 
den. Eine deutliche Verbesserung der Schiffahrtsverhält- 
nisse ist noch nicht erreicht woren, wenn auch natür- 
lich der Wert der Arbeiten an sich nicht bestritten 
werden kann. 

Während nun die russische Regierung sich recht 
wenig um die Weichselschiffahrt kümmerte, wurde bei 
den polnischen Interessenten der Wunsch nach der Schaf- 
fung einer leistungsfähigen Schiffahrtsstraße immer leb— 
hafter, und man trat deshalb an die russische Regierung 
mit den Wünschen für eine Regulierung der Weichsel 
heran, nachdem vorher schon wiederholt von preußischer 
Seite darauf gedrungen war. Im Jahre 1909 wurde in 
Warschau eine Abteilung der kaiserl. Schiffahrtsgesell- 
schaft gegründet, die für Rußland etwa dieselbe Stellung 
einnimmt, wie der Zentralverein für deutsche Binnen- 
schiffahrt für Deutschland. Insbesondere sucht sie die 
Regierung über die Wünsche von Handel und Industrie 
hinsichtlich der Binnenschiffahrtsverhältnisse zu unter— 
richten und zu beeinflußen. Die Warschauer Abteilung 
befaßte sich alsbald mit der Weichselregulierung und 
sandte schon 1910 dem Verkehrsministerium einen Plan 
der wichtigsten Aufgaben hinsichtlich der Weichsel nebst 
einem Kostenanschlag ein. Hiernach wurden gefordert 
für die Beendigung der Arbeiten an der Grenzstrecke von 
Njepolomice bis Zawichost 7005 000 Rubel, für die Be- 
endigung der Arbeiten unterhalb Nieszawa 1 700 C00 Rubel, 
für die Beschaffung von 7 Baggern, 8 Lastfahrzeugen, 
7 Dampfbooten für den Aufsichtsdienst und 10 Maschinen 
zur Beseitigung von Schiffahrtshindernissen 1001000 
Rubel, zusammen 10 606 000 Rubel, wovon nur 1001 000 
Rubel für die Geräte sofort angewiesen werden sollten, 
wogegen die übrigen 9605 000 Rubel in Jahresraten von 
650 000 Rubel Verwendung finden sollten. Dazu wurden 
die jährlichen Kosten der Uferbefestigung auf 200000 und 
die Kosten der Unterhaltung des Materials auf 245 000 
Rubel veranschlagt, womit sich ein jährlicher Aufwand 
von 1095000 Rubel ergeben hätte. 

Ferner forderte schon 1909 die Kaiserl. Schifffahrts- 
gesellschaft im Verein mit zahlreichen polnischen Unter- 
nehmungen das Verkehrsministerium auf, einen Ausschuß 
einzusetzen, der die Frage der Verbesserung der Schiff- 
fahrtsverhältnisse und der Ufersicherung untersuchen 
sollte. Das Gesuch hatte den Erfolg, daß Ende 1910 ein 
solcher Ausschuß eingesetzt wurde, der in Warschau 
eine Reihe von Beratungen abhielt. Gegenstand der 
Beratung sollten folgende Fragen sein: die volkswirt- 
schaftliche Bedeutung der Weichsel, die Regulierung der 
polnischen Weichsel, die Durchsicht und Umgestaltung 
der Schiffahrtsvorschriften, Hochwasserschutz und Deich- 
wesen, internationale Schiffahrtsbeziehungen, Erleichte- 
rung der Zollformalitäten, Ausbau der Eisenbahnen und 
Häfen. 

Die Beratungen führten dann zur Aufstellung einer 
Reihe von Forderungen, die der Regierung unterbreitet 
wurden. Man hielt eine Regulierung der Weichsel zum 
Zwecke der Gewinnung einer größeren Fahrwassertiefe 
für notwendig. Man empfahl einen regelmäßigen umfang- 
reichen Aufsichtsdienst, eine Kennzeichnung der Untiefen 
und Krümmungen, die Veröffentlichung von Tiefenangaben 
und eine Eichung der Schiffe. Für besonders dringend 
hielt man die Einrichtung von Hafenanlagen zunächst in 
Warschau und Wloclawek: in Warschau sollte eine Kai- 
anlage am linken Ufer geschaffen und ein Bahnanschluß 
sowohl zur Vollbahn wie zur Kleinbahn hergestellt wer- 
den, in Wloclawek wurde ein Hafen mit Bahnanschluß 
gewünscht. Weitere Umschlaghäfen sollten in Demblin 
und an der Przemsa im Kohlenrevier von Sosnowice zur 
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Erbauung kommen, außerdem ein Holzhafen in der Nähe 
der preußischen Grenze zwischen Wloelawek und Nies- 
zawa. Daneben wurde auch der Bau von Winterhäfen 
in Warschau, Wloclawek und Plock, an den ersten beiden 
Plätzen unter Benützung der Mündungen von Neben- 
flüssen, für dringlich 


die Winter- und Hochwasserzeit fehlt. Daß der Ausschuß 
eine schleunige Fortsetzung der Regulierungsarbeiten an 
der österreichisch-polnischen Grenzstrecke und in der 
Nähe der preußischen Grenze für nötig hielt, ist selbst- 
verständlich; er wies auf die Notwendigkeit der Fertig- 
stellung zum bestimmten Termin hin. Ferner wurde die 
Einrichtung eines Flußzollamtes und der Bau von Zoll- 
speichern in Warschau angeregt. Schließlich hielt der 
Ausschuß noch besondere Erleichterungen zur Förderung 
des Umschlagverkehrs sowohl im Inland- wie im Aus- 
landsverkehr für erstrebenswert. 

Von allen diesen Vorschlägen hatte sich bis zum 
Ausbruch des Krieges die russische Regierung nur einen 
zu eigen gemacht, nämlich den für die Erbauung eines 
Holzhafens in der Nähe der preußischen Grenze.. 
bezeichnend, daß gerade dieser Plan aufgegriffen wurde, 
weil durch seine Ausführung der westpreußische Holz- 
handel, dessen Mittelpunkt Thorn ist, geschädigt worden 
wäre. Darauf aber legten die Russen offenbar großen Wert, 
und deshalb hatten sie gerade kurz vor Kriegsbeginn die 
ersten Beträge für diesen Holzhafen ausgeworien. Sein Bau 
wird künftig wenig dringlich sein, ‚da der Thorner und 
Brahemünder Holzhafen für die Bedürfnisse des Weichsel- 
holzmarktes völlig genügten, künftig zudem vorläufig kaum 
so große Holzmengen wie vor dem Kriege die Weichsel 
herab kommen dürften, weil mehr Holz für den Aufbau 
in Polen verbraucht werden wird und weil die Wälder 
des Weichselgebiets durch den Krieg erheblich gelitten 
haben. 


gehalten, weil es für die polnischen | 
Weichselschiffe völlig an geschützten Liegeplätzen für | 


Es ist | 


Im übrigen lassen die Vorschläge der Kaiserl. Schif- 
fahrtsgesellschaft und des vom Verkehrsminister einge- 
setzten Ausschusses erkennen, welche Aufgaben sich bei 
einer Verbesserung der Schiffahrtsverhältnisse in Polen 
zuerst als die wichtigsten ergeben. Die neuen polnischen 
Behörden und Interessenten haben ihre Aufmerksamkeit 
dieser Frage bereits zugewandt. Zunächst wird es darauf 
ankommen, die Fahrrinne der Weichsel auszumessen und 
zu bezeichnen. Die Einrichtung einer modernen Bauver- 
waltung ist bereits in die Wege geleitet. Sodann wird 
man zum mindesten in Warschau, Wloclawek und Demblin 
Hafenanlagen mit Bahnanschluß schaffen müssen, woran 
sich die Einrichtung von Winterhäfen zu schließen hat. 
Weiterhin erscheint ein Ausbau der Eisenbahnen und 
Landstraßen besonders erforderlich, der durch die Russen 
gerade in der Nähe der Weichsel sehr stark vernachlässigt 
war. Es fehlt sehr stark an Verbindungsmöglichkeiten 
zwischen den Weichselplätzen und ihrem Hinterland. Die 
Ausarbeitung genauer Pläne für eine große Weichselregu- 
lierung wird neben diesen dringendsten Arbeiten, die 
wenigstens die Ausnützung der jetzigen schlechten Schiff- 
fahrtsstraße ermöglichen und erleichtern können, einher- 
gehen müssen. Die Regulierung selbst wird ja längere 
Zeit in Anspruch nehmen. Die Kosten wurden früher, 
als man an eine Benutzbarkeit für Fahrzeuge von etwa 
200 t dachte, für die ganze polnische Weichsel ohne die 
Nebenflüsse auf 20 bis 30 Mill. Rubel geschätzt. Da man 
heute für die Strecke unterhalb Warschau eine Schiff. 
barkeit für 400 t-Kähne, oberhalb Warschau für 300 t- 
Kähne allermindestens wird fordern müssen, so dürften 
die Kosten sich auf rund 100 Mill. Mark belaufen. Die 
gleiche Summe wird dann wahrscheinlich für die erst in 
zweiter Linie in Frage kommenden Nebenflüsse aufge- 
wendet werden müssen. Die Kosten sind zwar recht be- 
deutend, aber sie geben dem Lande auch ein ungewöhn- 
lich gutes weitverzweigtes Wasserstraßennetz. (Z.) 


Zu Freiheitsbestrebungen der Finnländer und Ukrainer. 
Von Dr. phil. et ing. Eugen Meller. 


Wir haben allen Grund, gerade jetzt, zur Zeit der 
Nationalitätenfrage, als angeblich festesten Basis eines 
dauernden und für alle Völker ehrenhaften Friedens, die 
stete Entfachung und Aufrollung des Fremdvölkerpro- 
blems in Rußland mit besonderer Aufmerksamkeit zu ver- 
folgen. Denn irrtümlich waren wir bisher gewohnt, das 
unermeßliche Reich zwischen Astrachan und Archangelsk, 
Reval und Wladiwostok als einheitliches Gebilde zu be- 
trachten. Der Weltkrieg, als bester Geographie- und 
Historielehrmeister, hat die Mehrheit des deutschen Vol- 
kes alsbald des Besseren belehrt, denn heute wissen wir 
ganz genau, daß das eigentliche Moskowitertum ein 
Völkermosaik ist, daß nur 55,6 Millionen sog. Groß- 
russen“ auf eine Gesamtbevölkerung von 125,6 Millionen 
kommen, und daß ferner das Urrussentum eines Ruryk, 
der alte moskauische Staat der Bojaren, in Wahrheit von 
einem Gürtel fremdstämmiger Gebiete umschlossen ist, 
der erst im Laufe der letzten Jahrhunderte durch imperia- 
listische Zarengewalt und Eroberungszüge gewonnen 
wurde. Fremde Randvölker, wie die Finnen, Esten, 
Letten, Litauer, Weißrussen, Ukrainer u. dgl. m. mit 
ihrem urwüchsigen Kultur- und Geistesleben, wurden 
durch Zentralisation, die ein beliebtes Losungswort für 
die nunmehr gestürzte Zarenpolitik geworden war, ge- 


waltsam einverleibt und unterjocht. Das neue durch die 
denkwürdige März-Revolution geschaffene Rußland scheint | 


aber unter dem Zeichen der auflösenden und erlösenden 
Dezentralisation zu stehen. 


und machiavellistische Tyrannengewalt, gestützt auf Heer, | 


Polizei, Tschinowniks und Muschiks, hielt die von jeher 
auseinanderstrebenden fremden Reichsteile mit erdrük- 


Die autokratische, zarische | 


kender Faust zusammen. Mit dem Sturz des im Lande 
selbst verhaßten Zarismus verschwand, wie mit einem 
Zauberstock, auch die zentrifugale Kraft dahin, die die 
Fremdvölker wider Willen an Rußland band. Aus dem 
äußersten Nordwesten bis zur armseligsten Lehmhütte 
der Krim, von den eisbedeckten Feldern der Samojeden 
bis zum sibirischen Burjäten, schwillt der Chor der Stim- 
men an, der immer gebieterischer und drohender eine 
völlige Autonomie oder gar die sofortige Loslösung von 
Rußland fordert. Ein Friedenstaumel, der bereits anar- 
chische Formen anzunehmen beginnt, hat nicht nur 
den einzelnen russischen Staatsbürger, sondern auch fast 
alle einzelnen Völker und sogar einzelne Stämme Kau- 
kasiens, Armeniens, Turkestans, Bessarabiens und Sibi- 
riens ergriffen, und es ist sehr die Frage, ob es einer 
provisorischen Regierung gelingen wird, den unheimlich 
fortschreitenden Auflösungsprozeß des von den Roma- 
nows geschaffenen „künstlichen Gebildes Rußland“ hint- 
anzuhalten. — 

Unter dem Völkergemisch dieses europäisch-asiati- 
schen Staates verdient Finnland, dessen Freiheitsbe- 
strebungen vorbildlich und richtunggebend für alle üb- 
rigen Fremdstämmigen geworden sind, und die Ukraine, 
das schöne Land eines bisher so stiefmütterlich behan- 
delten Volkes, unser größtes Interesse. Das autonome 
seit 1808 mit Rußland verbundene Großfürstentum Finn- 
land, erfreute sich einer inneren Selbstverwaltung, gegen 
die aber bereits seit den Zeiten Alexanders III. Sturm 
gelaufen und die in den letzten Jahren auch von den 
nationalistischen russischen Liberalen, vornehmlich von 
den Oktobristen (und Kadetten) lebhaft bekämpft wurde. 
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Ein tiefes Mißtrauen, auch gegen den moskowitischen 
Schein-Liberalismus, hat daher das kulturell hoch stehende 
Volk des Landes der „tausend Seen“ ergriffen, und es 
ist gar nicht verwunderlich, daß das schon am 20. März 
von der provisorischen Regierung in Petersburg erlassene 
Manifest über die Wiederherstellung der finnländischen 
Autonomie nur mit großer Kühle und Skepsis dortselbst 
aufgenommen wurde. Laut Nachrichten, die aus Ruß- 
land stammen, geht hervor, daß die Finnländer mit dem 
Anwachsen des chaotischen Zustandes im „Mutterlande“ 
immer mehr und mehr aus ihrer Reserve heraustreten. 
Nicht aber im Sinne eines Zusammengehens mit der 
provisorischen russischen Regierung, wie die allrussischen 
Zeitungen es haben wollten, sondern im offensichtlichen 
Streben nach einer völligen Loslösung von Rußland. 
Geführt vom Chef der finnländischen Regierung Tokoi 
und vom Kammerpräsidenten Manner hat sich das 
ganze finnländische Volk in all seinen noch so gegen- 
sätzlichen Parteien zusammengeschlossen und Rußland 
eine unzweideutige Absage gegeben: „.. . Die Entwick- 
lung des finnländischen Volkes und dessen ganze Ge- 
schichte sind ein lebendiges Zeugnis dafür, daß die Finn- 
länder im Laufe der Zeiten zu einem selbständigen Volke 
reiften, das vollkommen unabhängig über sein eigenes 
Recht, seine eigenen Angelegenheiten und Pläne ent- 
scheiden kann...“ Auf denselben Ton gestimmt ist die 
gesamte finnländische Presse. Ein Schrei der Entrüstung 
geht darüber durch ganz Rußland, und nur bei den Blät. 
tern der äußersten Linken, der Partei des Maximalisten 
Lenin, finden die finnländischen Freiheitsbestrebungen 
einen freudigen Widerhall. Kerenskis Blatt „Dien“ tobt; 
dieser Minister selbst hatte sich nach Helsingfors be- 
geben, um dieses freiheitsliebende Volk noch in letzter 
Stunde zur Einkehr zu mahnen. Umsonst. Das ganze 
Land befindet sich in stärkster Auflehnung gegen das 
Moskowitertum. Schon der überraschende Sieg der So- 
zialdemokraten bei den vorjährigen finnländischen Land- 
tagswahlen hat eine eifrige Erörterung der gegenwär- 
tigen politischen Lage und der Zukunftsaussichten Finn- 
lands, sowohl in der russischen als in der heimischen 
Presse zur Folge gehabt. Durch diesen Wahlsieg waren 
sogar die maßgebenden politischen Kreise Rußlands — an- 
genehm berührt. Man war nämlich der Ansicht, daß 
der finnische Widerstand gegen die Durchführung des 
Verrussungsprogramms hauptsächlich auf den Einfluß 
heißblütiger „konstitutioneller“ Beamten, wie des bis vor 
kurzem in Sibirien schmachtenden Oberrichters und einst- 
maligen Landtagspräsidenten Swinhu,vud zurückzuführen 
gewesen war, daß der Landtag sich den zaristischen 
Wünschen gegenüber viel gefügiger gezeigt hätte, nach- 
dem nicht länger die konstitutionellen Parteien — „Schwe- 
den“, „Alt- und Jung-Fennomanen“ — in der Mehrheit 
gewesen, diese vielmehr in die Hände der über die rus- 
sisch-finnische Frage angeblich „ruhiger“ und „vorurteils- 
loser“ denkenden Sozialdemokraten übergangen worden 
sind. — Das russische Blatt „Djen“ erinnerte in dieser 
Verbindung daran, daß der frühere Präsident des finni- 
schen Landtages, der Oberrichter Swinhufvud, bei jeder 
Sitzung in Ansprachen an das Haus an die „russischen 
Verfassungswidrigkeiten gegenüber Finnland“ opositio- 
nelle Stellung nahm und dadurch Unruhe in den erregten 
Gemütern der Finnländer hervorgerufen hatte Durch 
ein derartig „unbeherrschtes““ Verhalten war nun bewirkt 
worden, daß ein „sachliches Arbeiten der finnländischen 
Nationalvertretung zur Unmöglichkeit“ wurde. Rühmend 
dagegen hob „Dien“ zu jener Zeit hervor, daß der 
Präsident Tokoi als Nachfolger des verbannt gewesenen 
Swinhufvud sich in seinen feierlichen Inaugurations- 
ansprachen an das Haus darauf beschränkt hatte, die 
„Untertanen- und Gesetzestreue“ der Landtagsmiiglieder 
betont zu haben. Und trotz alledem war das widerspen- 
stige Verhalten der finnländischen Regierung immer deut- 


licher geworden. Denn alle waren sich darüber klar, 
daß man vom imperialistischen Rußland überhaupt nichts 
mehr zu erwarten hat und daß eine Wiederherstellung 
der vom Zarismus mit Füßen getretenen verfassungs- 
mäßigen Rechte des unglücklichen Landes nur möglich 
wäre, wenn das morsche Russentum im Weltkriege von 
den freiheitspendenden Mittelmächten gezwungen würde, 
Finnland Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Die rus- 
sische März-Umwälzung offenbart schon jetzt die Trost- 
losigkeit des moskowitischen Staates. Alle Randvölker 
des einstmaligen Zarenreiches reißen sich gewaltsam vom 
geknebelten Mutterlande los, jedes Volk lechzt nach Ver- 
kassung oder Selbständigkeit. So haben — den neuesten 
Berichten zufolge — die Rumänen Bessarabiens sich zu 
einem „Moldauischen Verband“ zusammengeschlossen 
und für dieses Land eine rumänische Autonomie gefor- 
dert; die georgischen Föderalisten in Kaukasien, wo über- 
dies ein heilloser Wirrwarr herrscht, verlangen ebenfalls 
völlige Selbstverwaltung und stehen somit in scharfem 
Gegensatz zu ihrem russiſizierten Landsmann Tschenkeli, 
der als Regierungskommissar zur Beruhigung seiner 
Landsleute in den Kaukasus mit seinem Völkermosaik ge- 
sandt worden ist; ein Vertreter der Kirgisen fordert von 
der provisorischen Regierung in Petersburg eine national- 
politische Autonomie, und ein in Kasan an der Wolga 
gebildetes mohammedanisches Kriegskomitee fordert die 
Aufstellung besonderer mohammedanischer Truppen und 
verweigert deren Verwendung gegen die muselmanischen 
Türken. In Turkestan hat der Taschkenter Arbeiterrat 
den verhaßten General Kuropatkin abgesetzt und grün- 
dete ein „turkestanisches Regierungskomitee“, ja selbst 
Sibirien regt sich, und ein Kongreß des sibirischen Volks- 
stammes des Burjäten beschloß kürzlich in Irkutsk, die 
völlige Autonomie für ihre Gebiete zu verlangen. Und 
dem Beispiel dieser asiatischen, halbzivilisierten Völker- 
scharen folgen auch die übrigen Fremdstämmigen Ruß- 
lands. 

Außer den Polen, die in Anbetracht ihrer alten Ge- 
schichte und europäischen Kultur von den Mittelmächten 
zum künftigen selbständigen Königreiche proklamiert 
wurden, und des unter dem russischen Joche schmachten- 
den Baltentums, dessen starker Beschützer das mächtige 
Deutsche Reich selbst geworden ist, streben auch die 
Esten in Estland und Nordlivland, die Letten aus Lett- 
land (Latwija), Kurland und Südlivland, die südlich von 
Kurland wohnenden Litauer und die benachbarten Weiß- 
russen nach Autonomie, Gleichberechtigung und Freiheit. 
Mit diesem Programm trat auch am 11. April beim russi- 
schen Ministerpräsidenten Lwow eine lettische Deputa- 
tion auf, fand jedoch keine freundliche Atıfnahme, viel- 
leicht weil der fürstliche Machthaber hoffte, mit Hilfe 
der in der Nähe stehenden Frontarmee separatistische 
Bestrebungen der Letten ersticken zu können. Ähnlich 
haben sich auf einem Kongreß am 8. April in Petersburg 
die Esten für eine demokratische Selbstverwaltung auf 
föderativer Grundlage ausgesprochen; desgleichen die be- 
nachbarten Letten, die in Minsk am 25. April ein auto- 
nomes Litauen mit dem Recht der nationalen Selbstbestim- 
mung verlangten. Und die Weißrussen haben bereits 
am 7. April unter dem Vorsitz Skirmunts ein National- 
komitee gegründet. Wichtig ist vor allem jedoch die 
Haltung zweier Nationen: Finnländer und Ukrainer. 

Bei uns ist vielfach die Ansicht verbreitet, als sei der 
Finne ein geistig träger Charakter, der nur schwer sich 
in Neuerungen hineinzufinden vermöge; daß das aber 
durchaus nicht der Fall ist, daß vielmehr das finnische 
Kultur- und Geistesleben äußerst rege genannt zu werden 
verdient, ja sogar in fast einzig dastehender Weise sich 
national betätigt und die endgültige Befreiung von dem 
Russenjoche niemals aus dem Auge gelassen hat, soll in 
folgendem kurz bewiesen werden. 

Die national-finnische Kultur hat sich auf ganz eigene 
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Weise entwickelt. Die Grundlage der finnischen Kultur 
stammt aus Westeuropa und wurde den Finnen durch 
Schweden übermittelt. Deutschland, England und Frank- 
reich wirkten auf diesem Wege auf das finnische Geistes- 
leben erfolgreich ein. 


trachtet, so daß von russischen Kultureinflüssen auf das 
„Land der tausend Seen‘ keine Rede ist. 
Finnland im Jahre 1808 durch den unglücklichen Krieg 
Schwedens unter Gustav IV. an Rußland verloren. Die 
Russen taten alles, um das von der schwedischen Regie- 
rung vernachlässigte Heer der Finnomannen durch Lie- 
benswürdigkeit zu gewinnen. Und Finnlands Heer und 
Volk ging arglos in die moskowitische Falle. 
sprechen nach dem andern wurde von den Russen ver- 
gessen, die russische Sprache den finnischen Schulen auf- 
gezwungen (das „Prawoslawie“ den 50000 griechisch- 
orthodoxen Bewohnern der östlichen Grenzlande auf- 
gedrängt), das Volk unterdrückt. Somit war die bisherige 
Verknüpfung des finnischen Geisteslebens mit dem frei- 
heitliebenden schwedischen zerrissen, ohne daß Rußland 
ein neues Geistesleben den Finnländern hätte zuführen 
wollen. Diese politische Veränderung begründete nun 
die Pflege und Entwicklung einer national-finnischen 
Kultur. Jetzt begann man, da man auf sich selber an- 
gewiesen war, sich mit der Geschichte, Sprache, Volks- 


kunst und Nationaldichtung der Finnen zu beschäftigen. | 


An der Universität des Landes, in der neuen, schönen 
Hauptstadt Helsingfors, erwuchs allmählich ein außer- 
ordentlich reiches geistiges Leben. 

Die erste, auch wohl die schwierigste Aufgabe der 
finnischen Nationalkultur hieß: Volkserziehung. Aber 
gleich zu Beginn dieser lobenswerten Bestrebungen stellte 
sich ein gewaltiges Hindernis in den Weg in Gestalt der 
schweren, seltsamen, fast barbarischen Sprache, die 
scheinbar unmöglich das Ausdrucksmittel einer höheren 
europäischen Kultur werden konnte. Doch das schier 
Unmögliche wurde geleistet, und diese Tat danken die 
Finnen dem Arzte Elias Lönnrot, der die alten finni- 
schen Volksgesänge sammelte und zu dem prachtvollen 
Nationalepos „Kalevala“ vereinigte. Mit einem Male sah 
man, daß die finnische Sprache durchaus dazu befähigt 
war, die verschiedensten und erhabensten Gedanken zum 
literarischen Ausdruck zu bringen. (Das Finnische ge- 
wann plötzlich derartig an Bedeutung, daß es eine Zeit- 
lang die alte Landessprache, das Schwedische, ernstlich 
zu bedrohen schien.) 


Die finnische Literatur brachte es schnell zu einer 
Blütezeit auf dem Gebiete der Lyrik und des Romans. 
Die Themen der finnischen Schriftsteller waren zumeist 
der Kampf mit dem rauhen Klima, mit Kälte und Dunkel- 
heit, die sämtlich durch den Idealismus der Kämpfenden 
besiegt werden. In der Tat: Die Dunkelheit, das Symbol 
der geistigen Beschränkung, wurde vertrieben. Dafür 
zeugten bald die Tausende der kleinen Schulhäuser, die 
überall im Lande entstanden, die Volkshochschulen und 
das Erblühen der Universität. Auch begann man mit der 
Herausgabe einer finnischen National-Enzyklopädie, deren 
Heite in den ärmlichsten Hütten zu finden waren. 


der fremden Literaturen wieder auf, die Klassiker, wie 
Shakespeare, Moliere, Goethe und Dante bis auf die ganz 
Modernen wurden ins Finnische übersetzt. Während sich 
die deutsche schöne Literatur in Finnland nur wenig Ein- 
gang verschafft hat, arbeitet die finnische Wissenschaft 
nach deutscher Methode und deutscher Denkart. 
Die Hochschule in Helsingfors ist der Mittelpunkt des 
wissenschaftlichen Strebens Finnlands. Man hört dort 
Vorlesungen in schwedischer und finnischer Sprache; die 
hochstrebende, wißbegierige und ehrgeizige Hörerschaft 


Im Gegensatz dazu hat der Finn- | 
länder den Russen von jeher als seinen Erbfeind be- 


Nun ging | 


Ein Ver- | 


gange des Donflusses ins Asowsche Meer liegt. 
| lich gehört nur Beßarabien nicht zum kleinrussischen 


beläuft sich auf über 3250 Studenten, von denen ungefähr 
ein Viertel weiblichen Geschlechtes sind. — In der bil- 
denden Kunst hat Frankreich am fruchtbarsten auf die fin- 
nische Jugend eingewirkt. Es ist das dem Umstande zu- 
zuschreiben, daß der erste bedeutende finnische Maler, 
Albert Edelfelt, in Paris studierte und viele kunst- 
befliessene Jünger dorthin in die Akademie der schönen 
Künste nach sich zog. Ganz finnisch ist dagegen die 
Musik geblieben, die in Sibelius ihren typischen Ver- 
treter gefunden hat. Der grübelnde Charakter der Fin- 
nen, die eigenartige, strebsame Natur des schwedisch- 
germanischen Volksstammes, die seltsame Individualität 
des Nordländers und der andächtigen, halbverträumten 
Landschaft selbst mit ihren klaren, mondbeglänzten Näch- 
ten und ihrer wehmütigen Stimmung.sind die Leitmotive 
und Grundlagen dieser Liebe zur Musik. 

So hat sich also durch die Betätigung zweier vollständig 
verschiedener Rassen — die Schweden sind germanischen 
Ursprungs, die Finnen hingegen mongolischer Abstam- 
mung — eine finnische Nationalkultur entwickelt, deren 
Lebensfähigkeit und Daseinsberechtigung jeder Unpar- 
teiische rückhaltlos anerkennen muß. 

Den Finnländern inbezug auf Freiheitsliebe, Na- 
tionalempfinden und Streben nach europäischem Kultur- 
und Geistesleben sind die Ukrainer ähnlich. Ist doch 
die Ukraine der reichste Teil des einstigen Zarenstaates, 
auf dessen Wirtschaft ganz Rußland basiert: 33 Prozent 
des russischen Getreides stammt aus der Ukraine, 69 Pro- 
zent des Tabaks, 80 Prozent des Zuckers; von den 
1,9 Milliarden Pud russischer Kohle stammen 1,3 Milliar- 
den aus der Heimat eines Chmielnickij und Schew- 
tschenko, und von den 500 Millionen Pud Eisen 352 Mil- 
lionen. Als „Ukraine‘ bezeichnet man den Teil des süd- 
lichen Rußlands, der von einer den Großrussen verschie- 
denen Bevölkerung bewohnt wird, die entweder einfach 
als Rotrussen oder Kleinrussen im offiziellen Rußland 
oder als Ruthenen, besonders in Österreich-Ungarn, be- 
zeichnet wird. Unter diesen Namen zeigt sich dasselbe 
ukrainische Volk von etwa 32 bis 34 Millionen, dessen 
Siedlungsgebiet zwischen den Karpathen im Huzulenland, 
Ostgalizien, der Bukowina und dem Don bis nahe dem 
Schwarzen Meere liegt. In Rußland ist kleinrussisch das 
ganze Land südlich einer Linie von Brest-Litowsk nach 
Ostrowskaja am Don. Die östliche Grenze folgt ungefähr 
der Bahn von dieser Stadt nach Ristiw, das am Aus- 
West- 


Gebiet, das andererseits im südöstlichen Galizien nach 
Osterreich übergreift. Politisch und kulturell sind die 
Ukrainer älter als die Großrussen, die jetzigen Leiter des 
russischen Völkergemisches. Sie hatten schon im 10. 
Jahrhundert eine feste staatliche Organisation im Kijiw- 
schen Reiche, hatten damals auch schon von Byzanz das 
Christentum angenommen. Später konnten sie sich zwi- 


| schen den imperialistischen Polen und dem ländergierigen 


Das ! 
vollendete Werk kostete 160 Mark und fand mit einem 
Schlage 20000 Abnehmer. Gleichzeitig lebte das Studium | 


moskowitischen Reiche nicht halten. Als Karl XII. beide 
bedrängte, suchten sie Hilfe bei ihm, aber die Schlacht 
bei Poltawa entschied gegen den kühnen Schwedenkönig, 
und kurz darauf wurde die östliche Ukraine mit deni Mos- 
kowitertum verbunden; bei der Teilung Polens folgte 
dann die westliche Hälfte nach. Damit hatte die eigene 
Geschichte des ukrainischen Volkes einigermaßen ein 
Ende; alle selbständigen Regungen dieser arbeitsfrohen 
und strebsamen Nation wurden vom „großrussischen‘“ 
Zentralismus stärker und rücksichtsloser unterdrückt. Die 
uniatische Kirche, der die Westukrainer zugehören, wurde 
verfolgt, 1839 sogar aufgehoben. Die Verwaltung war 
rein russisch, ebenso die Schule. Seit dieser Zeit gärt es 
in der unterjochten Ukraine, und alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß die Erbitterung des 35 Millionen Klein- 
russentums gerade jetzt im einstigen Zarenreiche ihren 
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Höhepunkt erreicht hat. Die Haltung dieses empörten 
Volkes gegen seine Unterdrücker ist daher von ausschlag- 
gebender Bedeutung für die künftige Gestaltung Rußlands, 
und wir haben es mithin mit einer Erscheinung von aller- 
größter Tragweite zu tun, wenn die Ukrainer sich jetzt 
klar und unzweideutig von Rußland lossagen. Der 
große ukrainische Kongreß in Kijiw hat sich für die so- 
fortige Einführung einer ukrainischen Selbstverwaltung 
ausgesprochen und die Forderung aufgestellt, daß an der 
Friedenskonferenz auch Vertreter des ukrainischen Volkes 
teilnehmen sollen. Denn immer schärfer wurde der Gegen- 
satz zwischen der einheimischen ukrainischen Bevölkerung 
einerseits und der russischen Gewaltherrschaft anderer- 
seits. Aus Stockholm wurde mir vor einem halben Jahr be- 
richtet, daß die russische Ochrana sogar einer ukrainischen 
Verschwörung gegen das Zarentum auf die Spur gekom- 
men war. In Petersburg, wo sich zahlreiche hervorragende 
und tonangebende Ukrainer aufhielten, und in der Haupt- 
stadt der russischen Ukraine, in Kijiw, waren politische 
Vereinigungen 'entdeckt worden, die einen Aufstand in der 
gesamten Ukraine anstrebten. Der Brand der Newabrücke 
in Petersburg, die Beschädigung der Kettenbrücke in Kijiw 
war kein unglücklicher Zufall, stand vielmehr mit den revo- 
lutionären Umgriffen ukrainischer Studenten im Zusam- 
menhang. Die mit dem Ausbruch des Krieges aufgelösten 
ukrainischen Sokolvereine hatten ihre ersprießliche Tätig- 
keit in Rußland keineswegs eingestellt, sondern vielmehr 
zahlreiche weitverzweigte Vereinigungen geschaffen, deren 
Ziel es war, durch geheime Flugschriften und Proklama- 
tionen für die Loslösung der Ukraine zu arbeiten. Die er- 
neute Aufdeckung starker zentrifugaler Bestrebungen in 
der Ukraine sollte in Petersburger politischen Kreisen die 
größte Bestürzung hervorgerufen haben. 


Die österreichischen Ruthenen genossen eine gewisse 
großzügige nationale Freiheit und mit kleiner Ausnahme 
einer Schar von Unzufriedenen, der Russophilen, die beim 
russischen Zaren ihr Heil sahen, waren sie mit der Wie- 
ner Regierung zufrieden. Nur die Ukrainer am Don 
schmachteten unter moskowitischem joche. Die Ver- 
russung ihrer Schulen empörte die erhitzten Gemüter 
der echten ukrainischen Patrioten. Die Folgen machten 
sich bald bemerkbar; da der Ukrainer das Russische als 
eine fremde Sprache erlernen mußte, waren auch die 
Ergebnisse der verrußten Schulen denkbar gering, die 
Zahl der Analphabeten hingegen stieg ins Unermeßliche. 
Daraus ist deutlich zu ersehen, daß die von vorein- 
genommener Seite vertretene Auffassung, die Ukrainer 
seien nur eine Abart des Russentums, eine Auffassung, 
die geflissentlich den Namen „Kleinrussen“ gebraucht, 
nicht zutreffend ist; selbst die Petersburger Akademie 
hat die ukrainische Sprache als eine besondere an- 
erkannt. Der russischen Politik erschien sie gefähr- 
lich genug, sie systematisch zu unterdrücken. Sie geht 
als Schrift- und Literatursprache weit zurück und hat 
diesen Charakter nie verloren. Der 1847 von der russi- 
schen Behörde des Landes verwiesene ukrainische Dich- 
terfürst Schewtschenko hat in ihr gesungen, der- 
selbe, dessen hundertjährigen Geburtstag zu feiern das 
zarische Rußland verbot. Umso festlicher gestaltete sich 
der große nationale Gedenktag in den ukrainischen Pro- 
vinzen Österreichs. Im Jahre 1828 wurde der Druck und 
die Einfuhr ukrainischer Gebetbücher untersagt, 1876 
der Gebrauch der melodischen Sprache überhaupt, selbst 
für unschuldige Theatervorstellungen verboten. Erst die 
Revolution brachte einigermaßen Erleichterungen. Sofort 
erschienen ukrainische Zeitungen, wurden in steigender 
Anzahl Bücher gedruckt, 1911 sogar 600,000 Exemplare. 
Auch die Volksschule wurde mit einem Male nationali- 
siert, die politische Organisation auf völkischer Grund- 
lage durchgeführt. In der ersten Duma saßen über 40 
ukrainische Abgeordnete, die sich als besonderer Klub 


konstituierten und neben wirtschaftlicher und finanzieller 
Selbständigkeit die ukrainische Staatssprache verlangten. 

Die heutige Umwälzung im Reiche „des weißen 
Bären“ kommt der ukrainischen, gerechten Sache zugute. 
Der blutig unterdrückte Aufstand in Irland hat aber 
gewiß aut die revolutionären Elemente in der Ukraine 
erschreckend gewirkt, und so kann unter den jetzigen 
Verhältnissen, da die wehrfähige ukrainische Jugend 
gezwungen wurde, für ausschließlich russische Zwecke 
ihr Blut zu vergießen, da die unentbehrlichsten Kriegs- 
mittel: moderne Feldgeschütze und Maschinengewehre 
fehlen, mit Sicheln und Sensen wie einst die polnische 
Bauernrevolte unter Kosciusko, kann man heutzutage eine 
aussichtsreiche Rebellion nicht durchführen. 

Die Ukrainer werden russischerseits beschuldigt, daß 
sie Verräter des Slawenvolkes seien. Die Zugehörigkeit 
zu einem Volksstamm, zu einer Volksseele setzt auch 
eine nationale Kultur voraus und dieses hohe Gut ver- 
sagen den Ukrainer gewisse „stammverwandte Brüder“, 
die nach dem kläglichen Scheitern ihrer Asimilierungsver- 
suche den Ukrainern einfach ihre nationale Existenz nicht 
gönnen, und noch immer die Ansicht plausibel machen 
wollen, der tausendjährige Stamm der ukrainischen Kultur 
müsse ohne die russische bezw. polnische Tünche zer- 
stieben. Und so werden von gewisser Seite politische 
Schmähschriften, gedruckt als Manuskript, verbreitet, worin 
unter Anführung von Zitaten aus gleichfalls anonymen 
Schmähschriften und unter boshafter Entstellung der 
Tatsachen die politischen Bestrebungen der Ukrainer in 
Rußland als harmlose Schwärmereien geschildert werden. 
Den ukrainischen Patrioten wird zur Last gelegt, ihre 
Wünsche gingen nie über die Autonomie heraus, die ukrai- 
nischen fortschrittlichen Demokraten stünden hinsichtlich 
ihres „russischen Patriotismus“ keineswegs ihren Kolle- 
gen nach u. dgl. m. Aus der russischen Zeitschrift 
„Ukrainskaja Ziznj“, (die nach erfolgter Sistierung der 
ganzen ukrainischen Presse bis vor kurzem als die ein- 
zige Repräsentantin der ukrainischen öffentlichen Meinung 
bezeichnet wurde) führen die anonymen russischen Ver- 
fasser eine „Deklaration“ auszugsweise an, worin die 
russischen Ukrainer aufgefordert werden, „. . .. provo- 
zierenden Anschlägen nicht auf den Leim zu gehen‘‘, und 
wo auf ihre Pflicht hingewiesen wird, als biedere Bürger 
Rußlands „. .. nach Kräften dazu beitragen, daß die russi- 
sche Armee die ihr zugefallene, ausnehmend verantwor- 
tungsvolle Aufgabe mit sieggekröntem Erfolg erfülle ...“ 

Schon die Tatsache, daß eine solche zweifelsohne 
von der moskowitischen Regierung beeinflußte Auffor- 
derung in einer angeblichen ukrainischen Zeitschrift nötig 
war, beweist zur Genüge, daß ein Teil der ukrainischen 
Bürger in Rußland, die „patriotischen Pflichten“ zu er- 
füllen, Bedenken trug, obgleich man keineswegs in Abrede 
stellen kann, daß konservative ruthenische Elemente im 
Gegensatz zu den nach völliger Befreiung der Ukraine 
strebenden Parteien sich mit einer garantierten Selbstver- 
waltung, die übrigens in der „Perejaslawer Union“ (1654) 
vertragsmäßig festgesetzt wurde, vollkommen begnügen 
würden. Aus diesen Tatsachen geht hervor, daß es schon 
seit jeher ein kleinrussisches politisches Programm inner- 
halb des moskowitischen Gesamtstaates gab; die russi- 
sche Regierung sah es für wichtig und schwerwiegend ge- 
nug an, um hauptsächlich seinetwegen den Staatsstreich 
durchzuführen, den die Wahlrechtsänderung von 1907 dar- 
stellt; sie hatte damit in der ukrainischen Frage äußerlich 
einen vollen Erfolg, denn die Ukrainer konnten keinen 
der ihren bei den nächsten Wahlen durchdringen. Der 
Erfolg war eben nur äußerlich; die Bewegung ging weiter, 
geführt von den Volksschullehrern, gefördert durch wirt- 
schafts- und sozialpolitische Gegensätze. Der Großgrund- 
besitz der östlichen Ukraine ist in großrussischer, der 
der westlichen in polnischer Hand. Gegen ihn richtet 
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sich der Landhunger des ukrainischen Kleinbauern, genau 
so wie in der Stadt der kleinrussische Arbeiter sich zum 
großrussischen Industriellen in Gegensatz weiß. Soziale 
und völkische Antithesen gehen Hand in Hand, die Agi- 
tation für die soziale Frage stärkt den völkischen Gegen- 
satz um so mehr, als sie sich notwendig der ukrainischen 
Sprache bedient. Dazu kommt noch, daß die führende 
Oppositionspartei, deren großrussisch-imperialistische Ten- 
denz der Krieg ja deutlich enthüllt hat, sich allen Forde- 
rungen der Ukrainer gegenüber ablehnend, verhielt, trotz- 
dem sie der theoretischen Grundlage ihres Programms 
durchaus entsprachen. Die führenden Geister sahen, 
daß weder innerhalb des alten Rußlands noch bei der 
Opposition etwas zu hoffen sei, sie wandten sich darum 
einesteils dem extremen Sozialismus zu, anderenteils ge- 
wann die Anschauung immer mehr Boden, nur eine völ- 
lige Trennung vom russischen Staate könne den freiheit- 
liebenden Ukrainern ihre berechtigte, nationale Zukunft 
sichern. Die Politik ist die Kunst, das Erreichbare zu 
erkämpfen, und so müssen berufene Führer einer ge- 
knechteten Nation mit Rücksicht ‘auf politische Verhält- 
nisse im gegebenen Land nur solche Mittel anwenden, 
die zum Ziele führen. Von diesem Standpunkte aus beur- 
teilen die österreichischen Ukrainer die politischen Be- 
strebungen ihrer hart bedrängten Brüder jenseits der 
Reichsgrenze, indem sie ihrer vollsten Überzeugung Aus- 
druck verleihen möchten, daß geänderte politische Ver- 
hältnisse in der Ukraine auch einen vollkommenen Um- 
schwung in den politischen Anschauungen der einzelnen 
Parteien herbeiführen würden. Seit einem Menschenalter 
macht sich in der eigentlichen Ukraine das Bestreben 
geltend, das unterdrückte Land vom „Mütterchen“ Ruß- 
land loszulösen, und das alte, historische mit glorreicher 
Tradition beseelte Kijiwer Reich wieder herzustellen. Wir 
erinnern oberflächlich bloß an die Aufstände des ukraini- 
schen Volkes, die gegen Rußland und einstmaligen Polen 
gerichtet waren (Chmelnyckyj, Doroschenko u. a.), an 
die blutige Rebellion des ukrainischen Hetmans Mazeppa, 
der im Bündnis mit dem Schwedenkönig Karl XII. kein 
Bedenken trug, an dem Zaren „Verrat“ zu üben. Mit 
Recht weisen die ukrainischen Historiker und Forscher dar- 
auf hin, daß diesen unverheirateten Greis, der von Gnaden- 
beweisen seines moskowitischen Souveräns überhäuft 
wurde, keine persönlichen Beweggründe veranlassen konn- 
ten, sich gegen Rußland aufzulehnen. Nur patriotische, 
nationale Motive waren für Mazeppa maßgebend: die 
heiße, unstillbare Sehnsucht des unglücklichen ukrainischen 
Volkes, das nach dem „Adrussower Vertrag“ (1668) in 
zwei Teile gerissene Heimatland wieder zu einem selbst- 
ständigen Staatswesen zu vereinigen, dem ukrainischen 
Volke zum Wiederaufblühen seiner Kultur zu verhelfen. 
Von denselben nationalen Idealen war im 18. Jahrhundert 
der ukrainische Adel durchdrungen, wie z. B. Kapnist, 
Polytyka u. a., dieselbe Bestrebung fand auch in den 
Anschauungen der Mitglieder der Cyrill- und Methodius- 


Vereinigung im 19. und der ukrainischen Parteien im 
20. Jahrhundert ihren beredten Ausdruck. In der ersten 
und zweiten Duma trat der aus 40 Mitgliedern zusammen- 
gesetzte „Ukrainische Klub“ mit nationalen Forderungen 
auf, die gewiß nicht harmloser Natur waren. Von einer 
möglichen Separation der Ukraine von Großrußland äng- 
stigen sich schon die Gemüter der „echt russischen Leute“. 
Man begreift daher die Stellungnahme der provisorischen 
Regierung, der sich auch der Arbeiter- und Soldatenrat 
angeschlossen haben soli, ohne weiteres, wenn man sich 
vergegenwärtigt, was die Ukraine wirtschaftlich für Ruß- 
land bedeutet. Wie ich schon erwähnte, ist dieses Land 
der fruchtbarste Teil Rußlands, das Hauptgebiet seines 
Getreidebaues und seiner Getreideausfuhr; dazu der 
Zuckerlieferant, der größte Produzent von Eisenerz (ain 
Dnipro) und Kohle (am Donez). Von diesen ganz ge- 
waltigen Produktionen ist das kriegführende Rußland 
unbedingt abhängig, auch für das friedliche sind sie 
wichtig genug. 

Um eine mögliche Lostrennung der Ukraine vom 
Mutterlande zu verhindern, haben die Russen zu allen 
Mitteln gegriffen. Im Taurischen Palais hatte seinerzeit 
sogar Herr Ssasonow die Behauptung aufgestellt, die 
Ukrainer seien „eine deutsche Erfindung“, es gebe über- 
haupt keine „Ukrainer“, nur „Mazeppiner“ (?), bewußte 
Gegner des Slawentums. Solche und ähnliche Beschul- 
digungen, von welcher Seite sie auch immer stammen, 
weisen die Ukrainer als vollkommen unbegründet zurück, 
aber die Behauptung, es gebe keine Ukrainer, ist ebenso 
kühn wie abgeschmackt. Dieser Panslawist dürfte wohl 
in der Hitze des Gefechtes vergessen haben, welchen 
Umfang die Argrarunruhen der revolutionären ukraini- 
schen Parteien in den Jahren 1902—7 angenommen hatten. 
Die aus den ukrainischen Gouvernements Kijiw, Tscher- 
nihiw, namentlich aber aus Poltawa, Charkiw u. a. aus- 
gehende Revolten, der neben sozialen auch nationale Mo- 
tive zugrunde lagen, griff dann auch auf die großrussischen 
Gouvernements über, ein schlagender Beweis für die Le- 
bensfähigkeit und das nationale Bewußtsein des ukrai- 
nischen Volkes im gewesenen Zarenreiche. 

Beide Gedankengänge, der auf Trennung hinarbei- 
tende nationale wie der soziale, gewinnen ganz offensicht- 
lich jetzt wieder, seit der russischen März-Revolution, 
stark an Macht, beide verknüpfen sich miteinander und 
führen, auch das ist sicher, schon jetzt in der Ukraine 
zu Vorkommnissen, die den leitenden Stellen in Peters- 
burg schwere Sorgen machen. Denn, wenn auch bezüg- 
lich der Wege in der ukrainischen Politik diesseits oder 
jenseits der Reichsgrenze die Ansichten einzelner Par- 
teien auseinandergehen können, so kann von eitiem wesent- 
lichen Unterschied in den Zielen des ukrainischen Volkes 
keine Rede sein. Eine lebensfähige Nation, die auf ihre 
tausendjährige Tradition und Kultur mit berechtigtem 
Stolz zurückblickt, kann durch keine künstlichen oder 
willkürlichen Grenzpfähle getrennt werden. — (Z.) 


Das estnische Volk und seine gegenwärtige Bedeutung. 


Von H. v. Revelstein. 


Man weiß nicht recht, ob gewissen Mängeln des 
deutschen Geschichtsunterrichts die Schuld gegeben werden 
soll oder überhaupt der Tatsache, daß seit dem Nieder- 
gang der Hansa und dem deutschen Drang nach dem Sü- 
den die Ostsee immer mehr in Vergessenheit geriet, wenn 
heute das „Mittelmeer des Nordens“, wie Kurt v. Schlö- 
zer 1850 treffend das Baltische Binnenmeer benannte, in 
seiner großen wirtschaftlichen und politischen Bedeutung 
auch in gebildeten und selbst in amtlichen deutschen 
Kreisen viel zu wenig beachtet wird. So sah sich noch 
kürzlich ein Historiker (!) bemüßigt, in einer politischen 
Versammlung die Ostsee für einen Tümpel zu erklären; 


so ist sie tatsächlich in der Vorstellung der meisten Deut- 
schen zu einer harmlosen Pfütze geworden, die ihren 
Kindern in Heringsdorf, Zoppot oder Kranz im Sommer 
als Spielplatz dient. Abgesehen von den Hanseaten, die 
vom Ostseehandel leben, nahm man nirgends in Deutsch- 
land die Ostsee eigentlich ernst. Auf diese bedauerliche 
Tatsache sind wohl auch die schweren Fehler der deut- 
schen Ostseepolitik zurückzuführen. 

Auch die verschiedenen, durch Sprache, Abstammung 
und Sitte gesonderten Völkerschaften, die sich an der 
Ostküste des Baltischen Meeres niederließen, sind im all- 
gemeinen nur wenig bekannt, am wenigsten wohl die an 
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Kopfzahl an letzter Stelle stehenden Esten. Trifft man 
doch vielfach sogenannte Gebildete, die keine Ahnung 
davon haben, daß die Esten in ihrer Gesamtheit länger 
als 200 Jahre, zur Hälfte aber fast 4 Jahrhunderte dem 
Deutschen Reiche angehört haben. Und doch scheint 
dies kleine Volk durch den Weltkrieg und die große Staats- 
umwälzung in Rußland dazu berufen zu sein, bei der 
demnächst bevorstehenden Umgestaltung der Karte Euro- 
pas eine politisch stark hervortretende Rolle zu spielen, 
die durch seine Lage zwischen der germanischen und ost- 
slawischen Welt bedingt wird. Es ist deshalb längst an 
der Zeit, sich auch in Deutschland etwas näher mit diesem 
Volksstamm zu befassen, zumal die Engländer in letzter 
Zeit ein unheimlich reges Interesse für die Heimat der 
Esten bekunden, ein Interesse, das unter Umständen für 
Deutschland recht verhängnisvoll werden könnte. 


Die Esten bewohnen in einer Zahl von etwa über 
900000 Köpfen fast ganz Estland, die gesamte Nordhälfte 
Livlands und die benachbarten großen Inseln, während 
eine Anzahl der kleinen Inseln und der schmale Küsten- 
saum vom Kap Spitham bis Rogevik im westlichen Estland 
eine Landbevölkerung von etwa 7000 Schweden haben. 
Außerdem leben weit über 100000 estnische Kolonisten 
in den östlichen Nachbarprovinzen, an der mittleren 
Wolga, im Kaukasus, in der Krim und an der Küste des 
Stillen Ozeans, im Ussurigebiet. Außerhalb der russi- 
schen Grenzen gibt es nur wenige Esten, am meisten 
Wohl in Nordamerika. 


Die Esten gehören sprachlich zwar zur finnisch-ugri- 
schen Rasse, können aber heute unzweifelhaft nur als 
ein finnisch-germanisches Mischvolk gelten. Denn ab— 
gesehen von der starken deutschen und schwedischen Blut- 
beimischung, die sich in historischer Zeit vollzogen hat, 
muß im südlichen und westlichen Teil des estnischen 
Sprachgebietes jedenfalls schon in vorgeschichtlicher Zeit 
eine starke Vermischung mit den ostgermanischen Stäm- 
men stattgefunden haben, die etwa bis Zur Völkerwande- 
rung in der heutigen Heimat der Esten seßhaft waren 
(die alten „Aestier“ des Tacitus sind unzweifelhaft Ger- 
manen gewesen). So zeigen z. B. die Esten in der Gegend 
von Fellin (Livland) den germanischen Typus in einer so 
edlen und reinen Form, daß man sie nur als reinblütige 
Germanen ansehen kann, die schon in vorgeschichtlicher 
Zeit die estnische Sprache angenommen haben — etwa 
so wie die von der Wissenschaft noch zu wenig beachteten 
muhammedanischen Goten in der Krim, deren gotische 
Sprache erst im Beginn des 18. Jahrhunderts verschwun- 
den ist. Der ungarische Gelehrte Paul Hunvalvy (Hunds- 
dörfer) meinte nach einem Besuche Livlands, die dortigen 
Esten glichen „deutschen Gebirgsbauern wie ein Ei dem 
andern“. Es ist richtig, daß die sog. Ureinwohner des 
baltischen Gebietes lettisch oder estnisch sprechende 
deutsche Bauern nach ihrem Kulturstande sind, aber es 
muß hier doch besonders betont werden, daß diese Be- 
völkerung zum großen. Teil auch wirklich germani- 
sches Blut in den Adern hat. Die charakteristischen 
Merkmale der finnischen Rasse, die breiten Jochbögen und 
die viereckigen Augenhöhlen, sind nur noch vereinzelt 
im östlichen und südlichen Estland deutlich zu erkennen. 
Dagegen ist bei den hochgewachsenen Esten der Küsten- 
gegenden der skandinavische, bei den Esten Nordlivlands 
der deutsche Typus vorherrschend. Im allgemeinen sind 
die Esten mittelgroß, starkknochig, hager und sehnig ge- 
baut, mit etwas schmalen Schultern. Meist sind sie je- 
doch sehr viel stärker, als sie aussehen, so daß sie unter 
den berufsmäßigen Ringern schon manchen Weltchampion 
geliefert haben. 

In ihrem Charakter stehen die ernsten, ruhigen und 
wortkargen Esten den Germanen viel näher als die heiß- 
blütigeren, mehr den Slaven verwandten Letten. Sie sind 
außerordentlich arbeitsam, sparsam, mäßig, pflichttreu und 


gewissenhaft, besitzen also in besonders ausgeprägtem 
Grade alle Eigenschaften, die den Russen fehlen. Schon 
der übliche estnische Gruß, den der Vorübergehende dem 
auf dem Felde arbeitenden Bauern zuruft: „Ea joudu 
Tööle!“ (Gute Kraft zur Arbeit) deutet darauf hin, daß 
dieses Volk in seinen Gedanken fast stets bei seiner Arbeit 
ist. Ein gewisses Mißtrauen, große Kaltblütigkeit, unbeug- 
same Energie und zäheste Ausdauer sind außerdem ihre 
hervorstechendsten Eigenschaften. Im Gegensatz zum 
Letten und Russen läßt sich der weit bedächtigere Este 
in allen seinen Worten und Handlungen stets nur von der 
kühlen Überlegung leiten. Bei seiner nüchternen, skepti- 
schen und kritischen Veranlagung machen tönende Phra- 
sen und große Gesten auf ihn meist nur einen komischen 
Eindruck. Das haben während des Krieges auch die 
russischen Regierungsbehörden, die gern eine estnische 
Legion bilden wollten, zu ihrem großen Ärger erfahren 
müssen. Die genannten Eigenschaften machen die Esten 
zu Ackerbauern und Seeleuten von einer Tüchtigkeit, die 
wohl kaum von einem anderen Volke übertroffen wird. 
Deshalb ist der Este in wirtschaftlicher Beziehung seinem 
lettischen Nachbar bedeutend überlegen, den er immer 
mehr nach Süden drängt, so daß sich im lettischen Gebiet 
schon viele größere estnische Sprachinseln gebildet haben. 
Im Petersburger Gouvernement ist die estnische Koloni- 
sation bereits vor den Toren der Residenz angelangt; 
nicht allein die Russen, sondern auch die hier lebenden 
Finnen können nicht mit ihnen konkurrieren. Als wetter- 
harte, kaltblütige Seeleute sind sie, ebenso wie die Nor- 
weger und Finnländer, auch in der britischen Handels- 
marine sehr geschätzt. Auf den russischen Schiffen im 
Stillen Ozean sind die Kapitäne und Schiffsoffiziere meist 
Esten, die Matrosen dagegen Russen oder Chinesen. Auch 
für die Armee liefern sie ein vorzügliches Soldatenmaterial. 
So sagte mir ein russischer Oberst, der Rekruten aus 
allen Gebieten des weiten Zarenreiches kennen gelernt 
hatte, die Esten seien die ausdauerndsten und gewissen- 
haftesten Soldaten in der ganzen russischen Armee. 


Die vokalreiche, daher sehr wohllautende, anmutige 
und biegsame Sprache der Esten ist dem Finnischen sehr 
nahe verwandt und enthält wie diese gar keine Zischlaute. 
Deshalb bietet die an diesen Lauten überreiche russische 
Sprache der estnischen Zunge unüberwindliche Schwierig- 
keiten, während das Deutsche ihr sehr viel leichter fällt. 
Die Kulturwörter der Esten sind fast durchweg west— 
fälisch- niederdeutschen, zum Teil auch schwedischen Ur- 
sprungs, während russische Ausdrücke ganz fehlen. 


Die estnische Literatursprache ist zu Ende des 18. 
Jahrhunderts vom deutschen Pastor Masing geschaffen 
worden; seitdem hat sich das estnische Schrifttum sehr 
erfolgreich entwickelt. In der schönen Literatur sind die 
klangvollen Verse der Dichterin Lydia Koidula, die satiri- 
schen Novellen von Ernst Peterson und die modernen 
Romane von Eduard Wilde als hervorragende Leistungen 
zu bezeichnen. Ebenso sind die aus dem frühen Mittel- 
alter stammenden uralten Volkslieder und Volksmythen, 
besonders das vom estnischen Arzte Dr. Kreuzwald ins 
Deutsche übertragene Nationalepos „Kolevipoeg“, von 
tiefem geistigen Gehalt, zarter Schönheit und feinem Na- 
turempfinden. Daß die Esten überhaupt ein künstlerisch 
reich veranlagtes Volk sind, geht schon daraus hervor, 
daß der unermüdliche estnische Forscher Jakob Hurt in 
langjähriger Arbeit nicht weniger als 45 000 Volkslieder, 
10000 Sagen und Märchen, 52000 Sprichwörter, 40 000 
Rätsel und 60000 Schnurren, Sprüche usw. hat sammeln 
können. 

In ihren heutigen Wohnsitzen lebten die Esten als 
ein Bauern- und Fischervolk, aber auch als gefürchtete 
Piraten der Ostsee, etwa seit der Völkerwanderung. Im 
Anfang des 13. Jahrhunderts wurden sie zuerst von den 
Dänen, dann etwas später von den deutschen Ordens— 
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rittern unterworfen und zum Christentum bekehrt. Unter 
allen heidnischen Stämmen fanden die deutschen Ritter 
bei ihrem Zuge nach dem Osten bei den sehr kriegerischen 
und überaus tapferen Esten den hartnäckigsten Wider- 
stand. Noch mehr als ein Jahrhundert nach ihrer end- 
gültigen Unterwerfung, im Jahre 1343, brach im damals 
noch dänischen Estland ein furchtbarer Aufstand der Esten 
aus, dem Tausende von Deutschen zum Opfer fielen. 
Erst dem deutschen Orden, der 1346 das Land erwarb, 
gelang es, die Rebellen völlig zu unterwerfen. Für die 
geistige Entwicklung des Landvolkes haben im Mittelalter 
die deutschen Klostergeistlichen wohl recht wenig getan, 
denn erst 1517 wurde der katholische Katechismus ins 
Estnische übersetzt. Erst nach der Reformation begann 
man sich mehr mit der Volksbildung zu beschäftigen, aber 


wirkliche Sorgfalt wurde ihr erst unter schwedischer Herr- | 


schaft (1561-1710) zugewandt. Die furchtbaren Kriege, 
die das Land bis zur russischen Herrschaft verheerten, 
hatten natürlich tiefe Spuren hinterlassen, aber seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts wurde unermüdlich an der 
estnischen Volksbildung gearbeitet, auch bereits 1765 der 
allgemeine Schulzwang beschlossen. 

Die wirtschaftliche und soziale Emanzipation des bal- 
tischen Bauernstandes durch die Aufhebung der Leib- 
eigenschaft, die in Estland 1817, in Livland 1819 ohne 


jedes Zutun der Regierung durchgeführt wurde, konnte | 
erst den Boden für eine umfassende Volksbildung ab- 


geben. Durch die Agrargesetzgebung, die in der Zeit 
von 1849—1850 durchgeführt wurde, konnte erst ein wohl- 
habender, wirtschaftlich so gesicherter Bauernstand ge- 
schaffen werden, wie es ihn in England bis heute 
noch nicht gibt. Erst jetzt konnte von einem wirk- 


lichen kulturellen Aufschwung der Esten dei Rede sein, | 


so daß die ersten schüchternen Anfänge einer bewußt | 


nationalen Entwicklung kaum 50 Jahre zurückliegen. Im 
Anfang dieser Periode sind noch sehr zahlreiche Esten 
ganz im Deutschtum aufgegangen, erst gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts begann sich eine estnische Intelli- 


genz zu bilden, in der viele Geistliche, Ärzte, Juristen, | 


Künstler, Schriftsteller, Techniker usw. vertreten sind. Na- 
türlich sind alle diese gebildeten Elemente mehr oder we- 
niger als germanisiert anzusehen, obschon die herrschende 
deutsche Oberschicht an eine gewaltsame Entnationali- 
sierung der Esten niemals gedacht hat. 
Überblick über das estnische Geistesleben der letzten 
Jahrhunderte erhält man aus dem vor einigen Jahren in 
Reval in deutscher Sprache erschienenen Buche: „Die 
Kulturbestrebungen des estnischen Volkes‘ vom estni- 
schen Arzte Dr. Rosental. 

Die russische Regierung hat sich länger als ein Jahr- 
hundert gar nicht um die Esten gekümmert, was diesen 
entschieden nur zum Segen gereichte. Erst unter der 
despotischen Regierung Nikolaus I. begannen seit 1841 
schwere Bedrückungen der protestantischen Landeskirche, 
unter denen in erster Linie die Esten und Letten schwer 
zu leiden hatten. Diese Christenverfolgungen wiederhol- 
ten sich in verschärfter Form unter Alexander III. seit 


1886 und wurden auch unter Nikolaus II. bis zum sogen. 


Toleranzedikt vom 17. April 1905 nicht gemildert. In 
dieser Zeit haben mehr als 200 Geistliche estnischer Ge- 
meinden vor Gericht gestanden, nur weil sie ihre religiöse 
Gewissenspflicht erfüllt hatten. — Gleichzeitig begann die 
Regierung auch mit der Russifizierung der estnischen 
Volksschulen, in denen die bewährten Lehrer durch ganz 
ungeeignete, höchst zweifelhafte Subjekte ersetzt wur- 
den. Auch die estnischen Fachschulen, so die landwirt- 


schaftliche, unter großen Geldopfern begründete Schule 
in Oberpahlen und die beiden Seemannsschulen in Bal- | 
tischport und Kasparwiek wurden russifiziert und da- | 


durch für das estnische Volk entwertet. In welchem 
Geiste aber jetzt die Volksschule geleitet wurde, mag 
folgendes drastische Beispiel erläutern: In einer estni- 


Einen guten | 


| haben. 


schen Mädchenschule sagte der neue Volksschulinspektor 
wörtlich: „Mädchen, lernt Russisch! Russisch ist weit 
wichtiger als Religion!... Wozu nützt euch die 
Religion?“ (!) Die traurigen Folgen der russischen 
Schulpolitik zeigten sich nur zu bald. Noch 1881 gab es 
unter den Esten nur 2 Prozent Analphabeten, 1892 war 
ihre Zahl schon auf 12 Prozent, 1899 gar auf 20 Prozent 
gestiegen! 

Unter dem Einflusse des rührigen estnischen Politi- 
kers Tönnison hatte in den letzten Jahrzehnten die Absti- 
nenzbewegung unter den Esten einen Umfang angenom- 
men, wie er bisher nur in Amerika und der Schweiz be- 
obachtet worden ist. Da der russische Staatshaushalt 
bekanntlich bis 1914 hauptsächlich vom Schnapskonsum 
lebte, so war dieser sehr erfolgreiche Kampf der Esten 
gegen den Alkoholteufel der Regierung natürlich ein Dorn 
im Auge. Deshalb wurden nach Einführung des Brannt- 
weinmonopols durch den Finanzminister Witte die zahl- 
reichen Mäßigkeitsvereine der Esten sämt- 
lich geschlossen. Überhaupt suchte die russische 
Beamtenhorde in die ganze nationale und kulturelle Ent- 
wicklung des Estenvolkes stets und überall störend ein- 
zugreifen, dabei aber auch nach dem berühmten Rezept 
Macchiavellis die einzelnen Nationalitäten gegeneinander 
aufzuhetzen. Verfolgung und Unterdrückung der natio- 
nalen Sprache und des evangelischen Glaubens, Behinde- 
rung aller kulturellen und wirtschaftlichen Bestrebungen, 
Verhetzung und Aufwiegelung der schlechtesten Elemente 
durch falsche Versprechungen: im Jahre 1905, — das 
waren in den letzten Jahrzehnten die einzigen Beziehungen 
der russischen Regierung zuden Esten. Das Verhältnis 
zwischen den Deutschbalten und Esten war bis in die 
zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein mehr oder 
weniger patriarchalisches. Erst in den 80 er Jahren trat 
eine immer mehr zunehmende Trübung der Beziehungen 
ein. — Teils durch die nationale jungestnische Bewegung, 
teils durch sozialdemokratische Agitation und eine ge- 
wissenlose Hetze von russischer Seite. Indessen nahmen 
diese nationalen Kämpfe niemals so scharfe Formen an 
wie etwa zwischen Tschechen und Deutschen in Böhmen. 
Selbst 1905, als die Beziehungen sehr gespannte wurden, 


| verlief die von einem Teil des städtischen Proletariats 


ausgehende Revolution in weit maßvolleren Formen als 
im lettischen Gebiet. Als dann 1906 aus der Wiege der 
Revolution der Wechselbalg der russischen „Konstitution“ 
hervorgegangen war, beobachtete der weitaus größte Teil 
der Esten, entsprechend ihrem nüchternen und zurückhal- 
tenden Charakter, eine gemäßigt-liberale politische Hal- 
tung. So ist es sehr bemerkenswert, daß die Esten, die 
sich fast durchweg den Kadetten und Progressisten an- 
schlossen, überhaupt niemals sozialdemokratisch gewählt 
Der Kampf der Esten gegen das Deutschtum be- 
schränkt sich ganz ausschließlich auf die Städte und die 


| städtischen Wahlen, bei denen sie in vielen Städten — 


so namentlich auch in Reval — durch ihre erdrückende 
Majorität gesiegt haben. Auf dem Lande dagegen fanden 
sich die Esten mit den deutschen Gutsbesitzern zu gemein- 
samer Arbeit und den gleichen wirtschaftlichen Zielen 
zusammen, so daß z. B. viele estnische landwirtschaft- 
liche Vereine einen deutschen Edelmann zum Vorsitzen- 
den wählten. — Der Widerstand der Esten gegen alle 
Versuche der Russifizierung ist immer ein sehr zäher ge- 
wesen. Die schon früher unter ihnen herrschende Miß- 
stimmung gegen die russische Unterdrückungspolitik stei- 
gert sich durch die seit 1907 einsetzende Reaktion zu 
grenzenloser Erbitterung gegen die zarische Regierung 
und überhaupt alles Russische. 

So lagen die Dinge in Estland und Nordlivland, als 
der Krieg 1914 begann. Wie man aus den nach Berlin 
gelangten estnischen Zeitungen deutlich ersehen konnte, 
war das Verhalten der Esten zu Deutschland fortgesetzt 
ein solches, das man nur als abwartend und wohlwollend 
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in Ost- 


Auch der Brief eines 
estnischen Soldaten von der Front 


Fühlung mit den Finnländern suchten, deren frühere staat- 
liche Autonomie ihnen schon seit längerer Zeit mit Recht 


als politisches Ideal vorschwebt. 


einfachen 


Das erklärt sich in erster Linie 


H. v. Revelstein, Das estnische Volk und seine gegenwärtige Bedeutung. 
natürlich durch die tiefe Abneigung gegen den russischen 


September 1917 
Bedrücker, zum Teil aber auch durch den Umstand, daß 


die Esten während des Krieges immer engere politische 


neutral bezeichnen kann. 


15. 
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Mitteilungen. 


Nr. 18 


preußen, den ich vor zwei Jahren in der „Kriegszeitung“ 
veröffentlichte, zeigt mitten im Kampfgetümmel dieses 
eigentümliche neutrale Verhalten und liefert durch sein 
menschliches Mitgefühl mit den gebrandschatzten Ost- 
preußen zugleich den augenfälligen Beweis, daß von einer 
Feindschaft gegen das Deutschtum als solches beim estni- 
schen Bauern wohl keine Rede sein kann. Im Februar 
1917, als die Zensur in Reval — der Zensor war dort ein 
Este — ihre Zügel bereits schleifen ließ, traten die separa- 
tistischen Bestrebungen der Esten schon recht deutlich 
hervor. Als in der katholischen Kirche in Reval eine 
Gedenkfeier für den kürzlich verstorbenen Henryk Sien- 
kiewiez stattfand, brachte das führende estnische Blatt, 
der „Teataja“, einen Leitartikel, der die freudige Anteil- 
nahme an der Befreiung Polens ausdrückte und die Hoff- 
nung aussprach, daß dieses Ereignis den Beginn einer 
Reihe wichtiger politischer Umgestaltungen für die Fremd- 
völker Rußlands bedeuten könne. 

Seit dem März dieses Jahres, nachdem sich die Staats- 
umwälzung in Petersburg vollzogen hatte, war zunächst 
ein gewisser Umschwung der Stimmung in der führenden 
estnischen Presse unverkennbar. Jetzt konnten die Esten 
ja hoffen, auch im Rahmen des ehemaligen Zarenreiches 
ihre politischen Wünsche zu verwirklichen, jetzt erschienen 
zum erstenmal während des Krieges Artikel, die unter 
der Voraussetzung einer weitgehenden estnischen Auto- 
nomie den Russen auf dem Boden einer demokratischen 
Föderativ-Republik eine aufrichtige Bundesfreundschaft in 
Aussicht stellten. Seitdem hat jedoch unter den führen- 
den und gebildeten Elementen der Esten, die der roten 
Internationale vollständig fernstehen, ein abermaliger 
Stimmungswechsel stattgefunden. Hervorgerufen wurde 
er namentlich durch das Verhalten der Sozialrevolutionäre, 
die an Zahl zwar nicht sehr bedeutend und hauptsächlich 
aus Russen, Juden und Letten bestehend, doch den Stra- 
Benpöbel hinter sich haben und jetzt in stürmischer Weise 
gegen die provisorische Regierung, den estnischen Gou- 
vernementskommissar Poska und den Revaler Arbeiter- 
und Soldatenrat Front machen. Das zeigte sich besonders 
bei der Feier des 1. Mai, der von der neuen Regierung für 
ganz Rußland als internationaler Feiertag festgesetzt wor- 
den ist. An diesem, Tage kam es zu rechtargen Ausschrei- 
tungen der Sozialrevolutionäre, die sich vor dem Redak- 
tionslokal ihrer Zeitung „Kiiv“ ansammelten, dort „Nieder 
mit der Regierung! Nieder mit der bürgerlichen Verwal- 
tung!“ brüllten und dann in den Festzügen von den 
Häusern die estnischen Nationalfahnen herunterrissen, da 
sie, die begeisterte Anhänger der Internationale sind, das 
Nationalitätsprinzip durchaus verwerfen. Nicht allein die 
gebildeten Kreise, sondern auch der Revaler Arbeiter- und 
Soldatenrat suchen deshalb jetzt mit aller Macht gegen 


diese anarchischen Bestrebungen anzukämpfen. So er- 
scheint es leicht erklärlich, daß unter den bürgerlichen 
estnischen Volksschichten ein erneuter Stimmungswechsel 
Platz gegriffen hat, denn bei einem Anwachsen der an- 
archischen Bewegung könnten sie unter Umständen ihr 
Heil nur noch von außen erwarten, und zwar der 
ganzen Lage der Dinge nach nur vom Westen her. Es 
ist sehr zu beachten, daß die führenden estnischen Politi- 
ker sich bereits seit 1914 mit dem deutschen Adel Est- 
lands über ihr zukünftiges politisches Programm geeinigt 
haben, daß sie in ihren Blättern niemals die Deutsch- 
balten angreifen und nach der Revolution die völlige 
Gleichberechtigung aller Nationalitäten im estnischen Zu- 
kunftsstaat zum Grundsatz erhoben haben. Bemerkens- 
wert erscheint auch, daß ihre Presse die lutherische Lan- 
deskirche, die sie in erster Linie als mächtigen Kultur- 
faktor schätzt, gegen jeden Angriff gewahrt wissen will. 


Alle besonnenen Elemente unter den Esten müssen 
sich natürlich sagen, daß so ein kleiner Volkssplitter der 
Anlehnung an eine größere Macht dringend bedarf. Um 
so bemerkenswerter erscheint die Ansprache Kerenskis in 
Reval, deren Schluß wörtlich lautete: „Wenn auch Estland 
sich vollständig von Rußland trennen will, so werden wir 
das zwar bedauern, aber wir werden es nicht 
daran hindern.“ Auf der am 16. Juli einberufenen 
estnischen Nationalversammlung stellten dann alle Par- 
teien die Forderung einer föderativen Republik im estni- 
schen Sprachgebiet. Nach den neuesten Nachrichten 
machen sich jedoch drei Strömungen unter den Esten be- 
merkbar. Nur die Radikalsozialisten wünschen jetzt noch 
einen Zusammenhang mit der großen russischen Republik, 
eine zweite Partei dagegen den Anschluß an einen finn- 
ländisch- skandinavischen Ostseebund, eine dritte, in der 
besonders der Besitz vertreten ist, die lose Angliederung 
an das Deutsche Reich. 

Nach den Nachrichten, die schon seit dem Januar über 
die rege Tätigkeit der Engländer an der Ostsee zu uns ge- 
drungen sind, kann es wohl kaum mehr zweifelhaft sein, 
daß sie nach dem Kriege sich in Riga und Reval festsetzen 
wollen, um den deutschen Ostseehandel lahmzulegen und 
die ganze Ausfuhr den Rohstoffe aus Rußland zu monopoli- 
sieren. So kann es sich bei der welthistorischen Entschei- 
dung in diesem Gebiet wohl nur noch um die Frage han- 
deln, ob die Esten unter deutsche oder britische Schutz- 
herrschaft kommen werden, denn die finanzielle Lage 
Rußlands dürfte einen Widerstand gegen die Gelüste der 
Bundesgenossen kaum ermöglichen. 


So könnte unter Umständen das zukünftige Schicksal 
des kleinen estnischen Volkes auch zu einer Schicksals- 
frage für das Deutsche Reich werden. (Z.) 


Mitteilungen. 


Die landeskundliche Kommission beim Generalgouvernement 
Warschau veröffentlicht wieder zwei ihrer wissenschaftlichen Son- 
derarbeiten: Zur Molluskenfauna Polens von D. Geyer, Stutt- 
gart“), in der die von Prof. Dr. F. Pax des Breslauer Kgl. 
Zoologischen Museums gesammelten Mollusken aus den ver- 
schiedenen Teilen Polens aufgezählt und besprochen werden. 
Die Funde Pax’ bestätigen, daß besonders die Landfauna eng mit 
der karpathischen Tierweit zusammenhängen. 

Dr. Hans Praesent setzt seine Beiträge zur polnischen 
Landeskunde fort, indem er sich in eingehender Weise mit dem 
Quellenmaterial zur Bevölkerungsstatistik Polens kritisch beschät- 
tigt. Besonders die Mängel der einzigen amtlichen russischen 
Volksszählung von 1897 werden grell beleuchtet. Da gerade 
neuerdings oft Angaben in Tageszeitungen sich aut diese Sta- 
tistik zu stützen versuchen, sei aut diese sachverständige War- 
nung nochmals ausdrücklich hingewiesen.**) 


) Deutsches Nachrichtenblatt der Malakozoologischen Ge- 
sellschaft Heft 2 1917. 

*) Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin 1917 
Nr. 4. 


Das neue Polen und eine selbständige Ukraine. Unter Hin- 
weis auf die „nimmersatte Begehrlichkeit“ der Polen, die nach 
einem Reich von Meer zu Meer streben und es durch Weib- 
rußland und Litauen vergrößern möchten, schreibt die „Deutsche 
Volks wirtschaftliche Korrespondenz“: „Vor der Gefahr dieses 
mächtigen slawischen Staates kann das Deutsche Reich nur be- 
wahrt bleiben durch eine Angliederung der Ostseeprovinzen an 
das Deutsche Reich und durch Selbständigmachung der Ukraine 
und schließlich dadurch, daß unsere Politik — anders als bis- 
her — die Pflugschar gegen Osten recht tief zieht. Die Ge- 
schichte zeigt uns, daß der Gegensatz zwischen der Ukraine 
und Polen nicht zu überbrücken ist. Die Ukraine machte und 
macht mit ihren ungeheuren wirtschaftlichen Reichtümern Ruß- 
land zur Großmacht. Und was ist bisher von deutscher Seite 
aus geschehen, diese Ukraine mit ihrem starken Drang nach 
Selbständigkeit zum autonomen Staate zu machen und so zu 
gleicher Zeit einen unversöhnlichen Gegner zu schaffen für un- 
seren „tüchtigen, befreundeten Nachbarn“ ?“ (Z.) 

Paul Dehn. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Falk Heinrich Schupp in Berlin. 
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joseph Wilpert 


Prälat Wilpert vollendete am 22. August dieses Jahres sein 60. Lebensjahr. Wilpert war jahrzehntelang in Rom ein Vertreter 
deutscher Wissenschaft von internationalem Rufe und ist zurzeit unser bedeutendster und erfolgreichster Archäologe für das altchrist- 
liche und frühmittelalterliche Gebiet. Seine zahlreichen verdienstvollen Einzelstudien, denen jeder für sich schon bleibender Wert 
innewohnt, können als Vorbereitungen gelten zu seinem ersten in 15 jähriger entsagungsvoller Arbeit hergestellten Monumentalwerk 
„Die Malereien der Katakomben Roms“ (1903). Vollends ließ ihn sein zuletzt 1916 in vier mächtigen Foliobänden veröffentlichtes 
Lebenswerk „Die Römischen Mosaiken und Malereien der kirchlichen Bauten vom 4. bis 13. Jahrhundert“ als wissen- 
schaftlichen Geist ersten Ranges erglänzen. Dieses einzig dastehende Gelehrtenprachtwerk begreift in sich allein wieder eine Geschichte 
seiner Herstellung, die nur einmal in ihrer Wirklichkeit möglich ist. Die glänzende Durchführung des ganzen Unternehmens gelang 
dank weitgehender Zuwendung von Reichsmitteln und von Spenden des Kaisers, des Kardinals Kopp und anderer hochherziger Gönner, 
Es darf als ein Beitrag zum Kapitel deutscher Kultur angesehen werden, daß eine Leistung von solch technischer Vollendung und so 
wissenschaftlicher Ausgereiftheit abgeschlossen werden konnte in den Jahren, da Deutschland seinen Schicksalskampf auszufechten 
hatte. — Eine Zusammenstellung von Prälat Joseph Wilperts im Herderschen Verlage (Freiburg i. Br.) erschienenen Werken ergibt 
folgendes Bild: 


Principienfragen der christlichen Archäologie mit beson- 
derer Berücksichtigung der „Forschungen“ von Schultze, Hasen- 
clever und Achelis Lex-8° (VIII u. 104 S.; 2 Taf.) 1889, M. 3.—. 


Nochmals Principienfragen der christlichen Archäologie. 
Kritik einer „Protestantischen Antwort auf römische Angriffe“. 
(Sonder-Abdruck aus der Römischen Quartalschrift, 1890.) gr. 8° 
(20 S.) 1890. 50 Pf. (Vergriffen.) 


Die Katakombengemälde und ihre alten Copien. Eine ikono- 
graphische Studie. Folio. (XII und 82 S.; 28 Tafeln) 1891. 
M. 20.—; geb. M. 24.—. 

Ein Cyclus christologischer Gemälde aus der Katakombe der 
hl. Petrus und Marcellinus. Zum erstenmal herausgegeben und 
erläutert. Folio. (VIII und 58 S.; 9 Tafeln.) 1891. M. 8.—; 
geb. M. 11.50. à 

Die gottgeweihten Jungfrauen in den ersten Jahrhunderten der 
Kirche. Nach den patristischen Quellen und den Grabdenkmälern 
dargestelit. Mit 5 Doppeltafeln und 3 Abbildungen im Text. Folio, 
(VIII u. 106 S.; 5 Tafeln.) 1892, M. 18.—; geb, M. 22.—. 

Fractio Panis. Die älteste Darstellung des eucharistischen Opfers in 


20 Abbildungen im Text. Folio, (XII u. 140 S.; 17 Tafeln.) 1895. 
M. 18.—; geb. M. 22.—. 


Die Malereien in den Sacramentskapellen in der Katakombe 
des hl. Callistus. Mit 17 Illustrationen. Lex, 8° (XII u. 48 S.) 
1897. M. 3.60. 


Die Malereien der Katakomben Roms. Mit 267 Tafeln und 
54 Abbildungen im Text. 2 Bände. gr. Folio. (XXII u. 596 S.; 267 Taf.) 
1903. In Halbleinwand M. 300.—, in Halbschweinsleder M. 330.—. 
Textband. (XX u. 596 S.) Tafelband. (II S. u. 267 Tafeln.) 


Die Papstgräber und die Cäciliengruft in der Katakombe 
des hl. Kallistus. I. Ergänzungsheft zu de Rossis Roma Sotter- 
ranea. Mit 70 Abbildungen im Text. gr. Folio, (XIV und 110 S.; 
9 Tafeln.) 1909. M. 25.—. 


Die Römischen Mosaiken und Malereien der kirchlichen 
Bauten vom 4.—13, Jahrhundert, Herausgegeben unter den Aushi. 
zien und mit Allerhöchster Förderung Sr. Majestät Kaiser Wilhelms II- 
Mit 300 farbigen Tafein und 542 Textbildern. 2. Aufl, 4 Bände. 
Folio. 2 Bände Text (LII u. 1226 S.) u. 2 Bände Tafeln (XXVIS. u. 


der „Cappella Greca“ entdeckt und erläutert. Mit 17 Tafeln und 


300 Tafeln). 1917. In Leinw. M. 1400.—. (Erscheint im Okt. 1917.) 


für den Weltkrieg 


Denkschrift 


Bearbeitetg unter Mitwirkung von Geheimen Rat Professor Dir. Aereboe-Breslau 
im Auftrage des Verbandes deutscher Förderer der ukrainischen ‚Freiheitsbestrebungen „Ukraine“ 


Die Bedeutung der T 


Erweiterter Sonderdruckaaus der „Osteuropäischen Zukunft“) 
Von 


Geh. Bergrat Prof. Dr. F. Frech-Breslau 


Mit 2 Karten, Preis geheftet M. 2.—. 


Aus dem Inhalt: I. Das Kohlenrevier des Donez; II. Die Eisenerze der Ukraine; Illa. Die Brauneisenstein- 

lager der Halbinsel Kertsch, Neuere Angaben über die gesamte Eisenerzförderung Russlands; IIIb. Die Manganerze 

der Ukraine; IV. Das Salz; V. Das Erdöl im Kaukasus; VI. Ein Blick auf die ukrainischen Eisenhütten; 

VII. Getreidedefizit und -Bedarf der Türkei; VIIIa. Klima und Bodenverhältnisse der Ukraine; VIIIb. Das 

Phosphatvorkommen in Podolien; VIIIc. Landwirtschaftliche Reichtümer und Ausfuhrüberschuss der Ukraine. 
Anhang: Die Donau als Handelsstrasse zwischen Deutschland und dem Schwarzen Meer. 


J. F. Lehmanns Verlag in München SW 2, 
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Deutſchlands Zukunft 


bei einem guten und bei einem ſchlechten Frieden 
Statiſtiſche Tatſachen zur Stärkung des Siegeswillens 


Unter Mitwirkung von 


Bezirksamtsaſſeſſor K. A. Fiſcher, Privat⸗Dozent Dr. 
B. Goßner, Geheimrat M. v. Gruber, Dr. E. Keup 


herausgegeben von J. F. Lehmann 
201.—225. Tauſend — Preis M. 1.— 


Die „Deutſche Tageszeitung“ ſchreibt: „.. Die Schrift it im höchſten 
Maße geeignet, im deutſchen Volke gründliche Aufklärung zu ſchaffen, hinter der 
Front und an der Front. Sie arbeitet nicht mit allgemeinen Redensarten, ſondern 
mit realen Tatſachen, Verhältniſſen und Zahlen. Sie führt den Beweis in denk⸗ 
bar poſitiver Weiſe, daß ein Scheidemannſcher Frieden vernichtend ſein würde 
und daß nicht Eroberungsſucht oder chauviniſtiſcher Phantasmus einen andern 
Frieden verlangt, ſondern deutſche Notwendigkeit. 


Soeben iſt erſchienen: 


Nr. 18 


Zum 100. Geburtstag Theodor Storms iſt erſchienen: 
Der Briefwechsel zwischen 
Paul heyse und Theodor Storm 


Herausgegeben von Georg J. Plotke 
Vollſtändig in 2 Bänden. 
Band 1: 1854-1881. Mit 4 Bildniſſen in Kupferdruck. 
Geheftet M. 5.50 Gebunden M. 7.— 


Die Zeitſpanne von der Potsdamer Exllzeit Storms und den glücklichen 
Anfängen Heyſes in München bis zum Jahre 1881, umfaßt dieſer erſte 
Band, 27 Jahre alfo, in denen Storms Altersernten und Heyſes haupt- 
ſächlichſte Dichtungen reiften. Es bietet höchften Genuß zu verfolgen, wie 
fih die Beziehungen zwiſchen den beiden Dichtern immer mehr verinner- 
lichen, bis fie jede küͤnſtleriſche und perſönliche Frage miteinander beſprechen. 
Der Briefwechfel zeigt uns fo recht das unvergeßliche, liebenswürdige Bild 
Storms, und Heyſes Charakter⸗ und Lebensbild tritt uns hier zum erſten⸗ 
mal anſchaulich entgegen. Darüber hinaus weitet ſich der Briefwechſel zu 
einem reichen Kulturbild jener ſiebziger Jahre mit ihrem vollen geiftigen 
Daſein. Bd. TI erſcheint 1918. 


Der Briefwechsel von 


U-Boot — Englands Tod! 


Von Leonhard Steinwäger 
Mit 5 farbigen Bildern von Arpad Schmidhammer und zahl⸗ 
reichen graphiſchen Darſtellungen 
1.—20. Tauſend — Preis geh. M. 1.— 


Jakob Burckhardt und Paul heyse 


Herausgegeben von Erich Petzet 
Mit 2 Bildniffen in Kupferdr. — Preis geh. M. 4.—, geb. M. 5.— 
„Die treffliche Einleitung und dfe feſſelnden Anmerkungen des Heraus⸗ 
gebers erläutern das Freundesverhaltnis vollends. Schön ausgeſtattet, mit 
vier Bildniſſen geſchmückt, ift das Buch eben eines, wie wir es in heutigen 
Tagen bedürfen, und recht geſchaffen dazu, ein Hausbuch des deutſchen 
Das Büchlein, das das geſamte Tatſachenmaterial in ein⸗ Volkes zu werden.“ Münchener Neueſte Nachrichten. 


wandfreier Weiſe zur Darſtellung bringt, zeigt, daß der Zu⸗ .. Dazu enthält es febr bezeichnende grundſätzliche Bekenntniſſe des 


} „ 
ammenbruch Englands nur noch eine Frage weniger Monate ift. | Verfaſſers und weiſt durch die Urteile Burckhardts, als eines der ſchärfſten 
j o Cig 9 Frag 9 f und feinfinnigften Kunſtrichter aller Zeiten, dem Dichter mitklarer Beſtimmt⸗ 
heit ſeine dauernde Stellung in der deutſchen Literatur an.“ 
Der Reſchsbote. 


J. F. Lehmanns Verlag, München SW. 2. 
; J. F. Lehmanns Verlag in München SW. 2. 


Deutſchlands Erneuerung 


Monatsſchrift für das deutſche Volk 
Schriftleitung: Dr. Erich Kühn 
Bezugspreis: für den Jahrgang (12 Hefte) 16 Mark, für das Vierteljahr 4 Mark, Einzelheft 1.50 Mark 


„Deutſchlands Erneuerung“ zeigt, auf welchen Gebieten des öffentlichen, wirtſchaftlichen und geiſtigen Lebens 
die Verhältniſſe umgeſtaltet werden müſſen und auf welche Weiſe, damit ſie wieder ein getreuer Ausdruck deut⸗ 
ſchen Weſens ſind und uns eine machtvolle äußere und eine harmoniſche innere Weiterentwicklung gewährleiſten. 


Aus den glänzenden Urteilen über „D. E.“: 

Aus dem Felde: „Ich gebe ſämtliche Hefte herum. Sie 
werden hier überall gern geleſen, ja man reißt ſich förmlich 
danach. Auch meine Leute leſen ſie zum ſehr großen Teil 
gierig und fragen ſtets, ob ich ihnen nicht noch mehr zur 
Verfügung ſtellen kann. Jetzt gehen die Hefte von Gruppe 
zu Gruppe. Wer leſen will, kann es tun. Es kann nicht 
ſchaden!“ 

Dr. E. in Bremen: „Es ift keine Redensart, wenn man 
ſagt, daß nach einer ſolchen Zeitſchrift wirklich ein Be⸗ 
dürfnis vorlag.“ 

Generalmajor R.: „Die Hauptſache ift, für möglichſte 
Verbreitung dieſer vortrefflichen Zeitſchrift zu ſorgen.“ 

Major H.: „.. . Die Monatsſchrift D. E.“ bildet mit 
ihrem herzerfriſchenden Inhalt oft für uns Offiziere im Felde 
die Anregung zu lebhaftem Meinungsaustauſch und wird 
jedes neue Heft mit Ungeduld erwartet.“ 


Aus den Preſſeſtimmen: 

Nheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung: „Die neue Monats- 
ſchrift weiſt eine Einheitlichkeit und geiſtige Höhe auf, welche 
zeigt, daß mit ihr der durch den Krieg geweckte Erneuerungs⸗ 
wille in Verbindung mit dem allenthalben erſtarkenden 
deutſchen Gedanken ein Organ geſchaffen hat, das unſerem 
Volke für die innere Geſundung und äußere Machtentwicklung 
neue Wege weiſt.“ 


Deutſche Hochſchulzeitung, Wien: „. Zuſammen⸗ 
faſſend können wir nur unſerer Anſicht Ausdruck verleihen, 
daß die neue Monatsſchrift eine Tat iſt, die wir mit den 
wärmſten Glückwünſchen für die künftige Entwicklung des 
Blattes begrüßen. Es iſt Ehrenpflicht aller deutſchfühlenden 
Akademiker, dieſe Monatsſchrift zu halten, und das Leſen 
ſeines Inhalts wird jedermann der ſchönſte Lohn ſolcher 
Unterſtützung fein.“ | 


J. F. Lehmanns Verlag in München SW. 2, Paul Heyſe⸗Straße 26 


